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Wie kommt eine Frau dazu, Domina zu werden? Was geht in einem SM-Studio ab? Wie verhält sich eine Sadistin? Was ist eine Bizarrlady? Wie funktionieren Klinikpraktiken?
Und – vor allem: Was sind das für Männer, die zu Dominas gehen? 
In diesem Buch findest du die Antworten sowie detaillierte und amüsante Beschreibungen von Verehrern weiblicher Dominanz. So ganz nebenbei zieht MissMary die gesamte SM-Szene durch den Kakao.
 
Warnung: »Sklavenpack« ist nichts für Weicheier.
 

 
 
Dominanz? Du hast kein Talent!
 
 
Ein gemütlicher Sonntagmorgen. Ich lag mit meinem Angetrauten im Bett und ahnte nichts Böses.
»Ähm«, meinte er plötzlich, »da ist übrigens etwas, das du noch nicht von mir weißt.«
Na ja, dachte ich, was wird das schon sein? Nach zehn Ehejahren kenne ich dich doch eigentlich bereits besser als dir lieb ist. »Was hast du denn, Schätzchen?«
»Ich habe mich ja nie getraut es dir zu sagen, aber – ich stehe auf Schläge.«
»Auf was?« (Ich hör wohl nicht recht.)
»Ich mag es, wenn mir jemand den Po versohlt. Am liebsten mit einer soften Peitsche.«
»Peitsche.« (tonlos)
»Ja, und dabei wäre ich gern gefesselt. Mit weichen Seidentüchern, zum Beispiel. Würdest du das machen?«
»Ich?« (nur noch gehaucht)
Fassungsloses Erstaunen. Den Mann anbinden und verhauen. Und DAS findet er gut.
Nein, er findet es nicht nur gut, sondern geil.
 
Diese Ansage brachte mich zum Nachdenken. Ich kramte alles hervor, was ich über Schmerzen wusste. Mit gerunzelter Stirn grübelte ich, ob davon irgendeine Erfahrung positiv war. Ich dachte an etliche Operationen, Stürze, Geburten und Zahnarztbesuche. Hatten diese Dinge etwas Erotisierendes? Nein, sicher nicht.
Mein Gatte war inzwischen brav weggeschlummert. Männer haben wirklich Nerven! Schmeißen einem einfach so einen massiven Brocken vor die Füße und pennen dann ein. Wie konnte er mich nur mit so einem Problem allein lassen? Ich sah ihn plötzlich in einem völlig anderen Licht. Was war in seiner Vergangenheit schief gelaufen, dass er auf solche Ideen kam? War er in der Kindheit verprügelt worden? Er hatte mir nie etwas Derartiges berichtet.
 
Was passiert, wenn man geschlagen wird? Jeder Hieb tut mehr oder weniger weh. Danach prickelt die Haut. Als Maßnahme zur besseren Durchblutung konnte ich mir so ein Spanking ja vorstellen. Aber um die Lust zu steigern? Der Mann, das unbekannte Wesen. Ich betrachtete meinen schlafenden Gatten noch einmal ganz genau. An den Gesichtszügen ließ sich nichts erkennen. Ich hatte einen Perversen geheiratet. Wunderte mich das jetzt? Eigentlich nicht. Ich hatte ihn mir aus der brüllenden, stampfenden Männerhorde herausgefangen und bewusst ein seltenes Exemplar gewählt, mit dem ich mich nicht langweilen würde.
Nein, so kam ich nicht weiter. Er hatte mir ein Thema vor den Latz geknallt, über das ich nichts wusste. Ich brauchte mehr Infos.
 
Ich ließ den Kopf ins Kissen fallen und starrte an die Zimmerdecke.(Warum baumelten da schon wieder Staubfäden?): Es gab seit langer Zeit das Gerücht, dass ich dominant sei – eine Powerfrau. »Hauskreuz«, nannte mein Mann es charmant. Firlefanz. Ich bin einfach kräftig, willensstark und habe ein paar männliche Hormone zu viel. Dominant. – Alles Gefasel. Ähm, oder nicht?
 
Es ließ mir keine Ruhe. Ich suchte mir Informationen über BDSM aus dem Netz und wurde fündig. BDSM besteht aus den Anfangsbuchstaben von: „Bondage & Discipline, Dominance & Submission, Sadism & Masochism.“ Das verstand ich nicht wirklich. Zumal BDSM vier Buchstaben hatte und »Bondage & Discipline, Dominance & Submission, Sadism & Masochism« sechs Wörter waren.
 
Also weiter versuchen:
Ein Test im Chat. Chatname: „Christine“.
Einloggen.
Sofort kam die erste private Mitteilung: »Warum hast du dein Profil nicht ausgefüllt? So weiß ja niemand, wer du bist und was du suchst.«
Okay, okay, ich machs ja.
Ich schrieb: Christine, 42, weiblich und „Eigenschaft“? Na gut, ich versuch es mal: „dominant“.
Hilfe! Was passiert jetzt?
Gleichzeitig klappten zehn Fenster mit Privatnachrichten auf.
»Hallo, die Dame!« 
»Darf ich Ihnen dienen?« 
Was ist denn nun los?
Irgendetwas schienen diese Männer mit »dominant« zu verbinden. Somit bildeten sie eine interessante Informationsquelle.
Ich tippte: Guten Tag, Sklave. (*kicher*).
Gut, dass mich niemand sehen kann.
»Meine Herrin!«
Huch! Da schrieb ein wildfremder Mann so einen Unterwerfungs-Kram, obwohl er a) noch nicht einmal wusste, ob ich weiblich und b), ob ich wirklich dominant war.
Ich tippte also weiter. Eine Domina ist hochnäsig, oder nicht?
Der arrogante Schreibstil kam an.
Begeisterung auf allen Seiten.
»Ich will Sie kennenlernen.«
Nein, das war dann doch ein bisschen zu nah. Kreuzchen oben rechts - und tschüs.
 
Nichtsdestotrotz – die ganze Geschichte gärte weiter.
Ich fuhr in einen Sexshop und kaufte eine Peitsche. Aus schwarzem Leder mit Nieten und sechzig Zentimeter langen Riemen.
Mein Mann grinste breit, als er das Gerät sah.
Ich schlug testweise ein Kissen. Versuchte einen Punkt zu treffen. Das klappte überhaupt nicht. In dem Moment, wo ich den Arm mit der Peitsche hob, fielen die Lederstreifen in alle Richtungen auseinander. Mit diesem Gestrüpp in der Hand traf frau nicht einmal einen Elefantenarsch.
 
Trotzdem musste der Angetraute am Abend den Po hinhalten für erste Tests. Ich wollte guten Willen zeigen. Dass ich ein echtes Hinterteil vor mir hatte, statt eines Kissens, verunsicherte mich dann doch. Ein Desaster. Die Riemen der Peitsche landeten überall, nur nicht auf seinem Hinterteil.
»Du hast absolut kein Talent für so etwas«, war sein Kommentar, der jegliche vielleicht aufkeimende Freude im Keim erstickte.
»Okay, wenn du meinst!«
Die Peitsche flog auf den Schlafzimmerschrank. Und dort blieb sie, bis ... zwei Jahre später eine dominante Hand sie hervorholte, abstaubte, kürzer schnitt und benutzte.
Aber ich greife vor.
 
Von diesem Zeitpunkt an beobachtete ich mich selbst. Wie reagierte ich? Machte es mir Spaß meinen Mitmenschen Befehle zu erteilen? Eigentlich nicht. Mochte ich es, wenn andere leiden?
Auch nicht so wirklich. Aber ich fühlte – da ist etwas. Ich merkte, es steckt irgendetwas in mir, von dem ich nicht wusste, was es war. Es wollte raus. Dazu kam: Sex ist eintönig. Nicht, dass mein Mann und ich uns nicht attraktiv fanden, es war jedoch immer wieder das Gleiche. Mal von vorne, mal von hinten. 
Wir hatten bereits Jahre zuvor versucht, Abhilfe zu schaffen. 
Problem Nummer eins: langweilige Stellungen. Wer kannte sich damit aus? Das Kamasutra. Ein Blick ins Buch war natürlich anregend, aber wir beschlossen, dass wir keine indischen Akrobaten sind, sondern eher zur Kategorie der übergewichtigen Westmenschen gehörten. Deshalb ersparten wir uns die Zerrungen, Verrenkungen und die Stunden im Wartezimmer des Orthopäden und folgten den Ratschlägen des Kamasutras klugerweise nicht.
Nächster Versuch: Hilfsmittel. Wir bestellten einige Artikel, die einen nimmer endenden Orgasmus versprachen. Als wir gespannt das diskret verschickte Paket öffneten, entpuppten sich die Liebeskugeln als stinkende, rosa Plastikbällchen an einer Schnur, die sich nur widerwillig in diverse weibliche und männliche Körperöffnungen erführen ließen, und beim Herausziehen eher Befremdung als Lust auslösten. Danach waren die Dinger so ekelig, dass wir sie mit spitzen Fingern in den Mülleimer beförderten.
 
Ein Versuch mit Reizwäsche brachte wenig Erfolg, denn in der aus spitzenbesetzten Strippen bestehende Chinaware sah ich aus wie eine drittklassige Straßenhure. Außerdem riss von den Strumpfhaltern sofort einer ab. Von erotischem Prickeln keine Spur.
Also gingen mein Mann und ich zur Tagesordnung über. Normaler Kuschelsex – nicht sonderlich aufregend, aber befriedigend.
Jedoch die Sache mit den Schlägen gärte weiter und wurmte mich insgeheim. Es rumorte ein Jahr – zwei Jahre.
 
 
In dieser Zeit setzte ich die Chats mit den vermeintlich devoten Männern fort.
Erstaunlich was es für unterschiedliche Phantasien im BDSM- und Fetisch-Bereich gab. Ich entwickelte mich zur regelrechten SM-Interviewerin und wurde selbst immer neugieriger.
Ich gab mir einen Ruck und vereinbarte ein Treffen mit »sklave43_BN«. Erst einmal ganz vorsichtig – im Café.
Auf dem Weg dorthin war mir vor lauter Aufregung richtiggehend schlecht. Ich hatte verdammte Angst vor meiner eigenen Courage. Außerdem – was zog frau als Domina an? Ein Blick ins Internet gab den entscheidenden Tipp. Die dominante Dame trägt schwarz. Sehr gut. Denn diese Farbe macht bekanntlich schlank. Also stöckelte ich in einem dunklen Hosenanzug zum Treffpunkt. Ausgesprochen dominant.
Nur – wer nicht kam, war mein Date.
Eine weitere Verabredung, zwei Wochen später, mit einem der angeblich devoten Online-Bekannten, endete ebenfalls mit drei von mir einsam und allein getrunkenen Cola Light im Café.
 
Ich wusste, dass im Internet nur Sprechväter waren. Wieso hatte ich gedacht, dass sich jemand die Mühe machen und in unser kleines Städtchen fahren würde, um MICH kennenzulernen? Trotzdem war ich enttäuscht. Gleichzeitig wuchs mein Groll auf die submissive Männerwelt. Ich beschloss: Wenn ich so einen devoten Fatzke wirklich mal in die Finger bekam, dann würde der die Kloppe für all die unzuverlässigen Kerle erhalten, die mich sitzengelassen hatten. Das fand ich mehr als fair. So erhielt ich die erste Grundvoraussetzung, um auf einem willigen Opfer herumzutrampeln: einen leichten »Unmut«.
 
Ich hatte meinem Mann nichts von den Treffen erzählt.
Nach der zweiten Enttäuschung fuhr ich nach Hause und berichtete ihm.
Er sah mich treuherzig an und sagt: »Das tut mir leid für dich. Das sind alles Deppen.
Aber wozu brauchst du die? Du hast doch mich!«
Na, wenn das nicht herzallerliebst war!
 
Es folgte die geballte Sadomaso-Attacke.
Nein, nur Spaß. Ich bin ja eine verantwortungsvolle Herrin.
Ich kaufte mir das SM-Handbuch und verinnerlichte, dass frau niemals auf die Nieren schlagen soll, und stets hygienisch arbeiten sollte. Nadeln müssen steril sein. Nadeln? Wie gruselig. Ich lernte Bondage-Knoten knüpfen, was Natursekt ist, ich las über Einläufe mit und ohne Alkohol, und dass der aktive Teil der Top ist und der passive der Sub. Aha, ein Devoter ist kein Masochist. Der Devote will Befehle ausführen, der Maso hasst Anweisungen und möchte Schmerzen. Ein Devoter ist nicht unbedingt gleichzeitig ein Maso. Schwierig.
Und die Gegenseite? Die Frage, die sich mir stellte: Bin ich dominant oder sadistisch? Das würde ich bestimmt bald wissen. Ich hatte ja nun ein Opfer zum Ausprobieren.
 
Gut. Ich fühlte mich gerüstet für den nächsten Test an meinem Mann:
Er ließ sich brav mit Tüchern ans Bett binden. Damit ich nichts kaputt machen konnte, hatte ich ein Paddel besorgt. Nein, keins zum Rudern sondern eine Klatsche aus Leder. Ich zimmerte ihm also eins auf den nackten Po. Es klatschte, die Haut rötete sich. Ich schlug weiter. Es machte Spaß. Er stöhnte. Ich sah mir seinen Schwanz an: klein. Keine Spur von sexueller Erregung. Das verunsichert mich. Sollte er es nicht eigentlich geil finden?
Ich holte wieder aus. Dieses Mal fester.
Er: »Du schlägst zu unregelmäßig und zu stark. Schlag gleichmäßiger.«
Ich dachte: du Affe. Wenn ich aus den Büchern etwas gelernt habe, dann ist es, dass der Sub die Schnauze zu halten hat und SM kein Wunschkonzert ist. Mein Unmut verstärkte sich.
Ich bemühte mich trotzdem, merkte aber, dass er unzufrieden war.
Zwischendurch schrie er. Himmel! Das war grauenvoll. Mein geliebtes Männlein brüllte vor Schmerzen?
Dumme Kuh, wies ich mich zurecht. Was hatte ich mir denn vorgestellt? Dass so etwas lautlos geschah? 
Ich fuhr ihn an: »Wenn du so unmotiviert brüllst, weiß ich ja überhaupt nicht was ich von deinen Reaktionen zu halten habe.«
Er: »Das tut weh! Dann muss ich doch schreien dürfen!«
Wo blieb da die versprochene Geilheit? Ich war irritiert und band ihn los.
Der Abend war versaut.
 
Nach diesem Erlebnis horchte ich in mich hinein. Wie wäre es denn für MICH geil gewesen? So mit einem willigen, männlichen Po vor der Nase und einem Schlagwerkzeug in der Hand? Die recht klare Antwort: Zum einen hatte ich keine Lust, mir dieses Gebrüll anzuhören (Zeit für eine hübsche Knebelung), und zum anderen stand mir der Sinn danach, mit einer richtigen Peitsche oder einem Rohrstock zuzuschlagen, und zwar heftig. Ich wollte wissen, wann die gerötete Haut Striemen zeigte. Wie lange dauerte es, bis die gespankte Schwarte anfing aufzuplatzen? Welches Werkzeug hinterließ welche Spuren? Blaue Flecken? Beulen? DAS auszuprobieren hätte mir gefallen.
Mochte ich Seidentücher zum Fesseln? Eigentlich nicht. Ich habe Seide schon immer gehasst. Sie bleibt an den Fingern kleben, wenn sie zu rau sind.
Meine Phantasien gingen Richtung rasselnde Ketten, nackte Haut, Schweiß, Monotonie. Sklavenschiff! Scharf! Und ich bin die Aufseherin!
Fazit: Ein Mann hat nackt zu sein und in Ketten. Frau muss ihn ordentlich prügeln dürfen und er hat es geil zu finden. Und das sollte man dann bitteschön auch an seinem Schwanz sehen!
 
Ein klärendes Gespräch mit meinem Mann: »Ich bin dafür nicht der Richtige«, meint er. »Ich halte es für besser, wenn du dir passende SM-Partner suchst.«
»Was? Mit fremden Kerlen Sex machen?«
»Wenn du willst. Du bist da frei.«
Das warf mich ziemlich um. Er war nicht eifersüchtig. Stellte mir frei, mir andere SM Spielpartner zu beschaffen. Ein Mann, der nicht eifersüchtig ist, der liebt doch nicht, oder?
Ich konnte unmöglich dulden, dass diese Geschichte meine ganze Beziehung in Frage stellte.
Verheiratet sein, jemanden lieben, und parallel dazu Subs zu treffen, die auf intimste Art und Weise von mir angefasst und behandelt wurden? Das überstieg meine Vorstellungen. Hinzu kam, dass ich ja eine brave und gutbürgerliche Erziehung genossen hatte – mit Nonneninternat und allem Drum und Dran.
Kurz und gut: Ich sah mich bereits vorm Scheidungsrichter.
In diesem Moment legte ich das Thema SM erst einmal zu den Akten.
 
Aber – Akten kann man ja auch wieder hervorholen.
Besonders wenn das Fell juckt ...
 
 

 
Camwichser und Peepshows
 
Unabhängig von meinen Überlegungen, dass man als brave Ehefrau ja keine Sklaven haben sollte, hatte ich meine Chats in den einschlägigen BDSM-Communities fortgesetzt. Inzwischen hatte ich gelernt die Männer zu sortieren und konnte mit ein paar gezielten Fragen die Chatwichser umgehend aussortieren. Chatwichser? Ja, davon gibt es viele. Die Stinos (Abkürzung für Stink-Normalos) haben die Cam bereits so ausgerichtet, dass nicht ihr Gesicht oder der Oberkörper ins Blickfeld kommen, sondern praktischerweise direkt ihr Schwanz. Das erspart die lästige Herumstellerei der Kamera.
 
By the way, nicht nur Männer machen so etwas. Ich hatte vor Jahren ein paar kostenlose Bonuspunkte für eine Sexcam ergattert. Nachdem ich mich dort als »FrankFRAgeil« eingeloggt hatte, rückte sofort eine lebensgroße Möse in mein Blickfeld. Da musste ich doch erst einmal trocken schlucken. Ich tippte einige Sätze mit der Dame, outete mich als »Nicht-Onanist« und bat sie die Kamera freundlicherweise auf ihren Kopf zu richten. Wow! Eine wirklich hübsche Maus mit dunklen Locken und einem professionellen Lächeln. Mich hätte sie mit ihrem Gesicht sicherlich eher zum Wichsen gebracht. Aber das nur so nebenbei.
 
Du wunderst dich, dass Frauen so etwas machen? Weibliche Wesen sind eben extrem wissensdurstig. Viele werden mich eine Exotin nennen, weil ich bei einem Besuch in Hamburg unbedingt das sehen wollte, was es dort an Verruchtem und Versautem zu besichtigen gab. Ich traute mich sogar, mit meinem damaligen Freund über die Herbertstraße zu laufen. Ich war neugierig, was das für Frauen waren, die sich in der Puffstraße in die Schaufenster stellten. Hübsche Ladys, das muss ich sagen, auch wenn sie mich alle ausgesprochen finster anstarrten. Vielleicht weil ich zwanzig war, langhaarig, langbeinig mit Modelfigur. Wir flüchteten vor diesen Blicken schnell aus dem abgeteilten Bereich, zumal mich die Kunden der Damen, bestehend aus einer Horde kleinwüchsiger Türken, bereits wohlgefällig musterten und das erste Angebot garantiert bald eingetrudelt wäre.
 
»Du musst noch was sehen«, meinte mein Freund. »Wir haben hier Peep-Shows.« 
»Was ist denn das?« 
Er lachte nur gönnerhaft und zog mich in einen Laden mit knallbunten Neonlichtern. Am Eingang kaufte er wie an einer Kinokasse ein paar Plastikchips. Hinter der Kasse ein ellenlanger Gang mit vielen Türen. Fast wie das Monsterklo einer Disco. Wir quetschten uns in eine der leeren Kabinen und er schob einen Chip in den Apparat an der Metallwand. Vor uns öffnete sich langsam ein Fenster und gab den Blick auf ein dralles, weibliches Wesen mittleren Alters frei, das sich streichelte und mit einem Dildo bespielte. 
Ich sah mich in dem Raum um. Die Wände besaßen viele, gleichgroße Fensterchen, in denen ständig die Rollos auf und zu gingen. In ihnen waren die Köpfe der Kerle zu sehen, die sich in den Wichszellen höchstwahrscheinlich einen runterholten. Es war allerdings so dämmrig, dass ich ihr Gesichtszüge nicht erkennen konnte, was mich eigentlich am meisten interessiert hätte. Männer machen erstaunliche Gesichter, wenn ihnen einer abgeht.
Ich fand die Räkelei der Dame eher befremdlich. So was konnte ich auch daheim vor dem Spiegel haben. Die »Peep-Zeit« pro Chip betrug eine Minute. Kurz, bevor das Fensterchen sich schloss, entdeckte die gute Frau uns. Ich war wie vom Blitz gerührt. »Frechheit!«, schimpfte sie. »Zu zweit in einer Box! Ihr müsst wohl noch was lernen!« Glücklicherweise ging das Fenster in dieser Sekunde zu. Uff! 
»Das machen wir nicht mehr«, raunte mein Freund. »In die andere Show geht besser jeder alleine.« Er gab mir einen Chip in die Hand. 
Ich bin ja eine Freundin von Hygiene und habe einen Bakterienfimmel. Also drückte ich die nächste Wichskabine mit dem Ellenbogen auf und führte mit spitzen Fingern den Plastikchip in den Kasten ein. Diese Kabine besaß sogar einen Behälter für Einweg-Papiertücher und einen Treteimer. Sehr zuvorkommend. 
Das Fenster öffnete sich. Im Gegensatz zu der ersten Vorstellung hatte dieser Raum Öffnungen in den Wänden, die von der Innenseite verspiegelt waren, so dass die Akteure die Gesichter der Zuschauer nicht sehen konnten. Was dann kam, beeindruckte mich wirklich: Eine sich drehende, mit Teppich bezogene Scheibe, auf der ein blonder Hüne und eine kleine Thailänderin fickten wie die Weltmeister. DIE hatten das Kamasutra auf jeden Fall gelesen und waren beweglich genug um es auszuführen. Ich hatte eine Minute und in dieser kurzen Zeit wechselten die beiden sage und schreibe vier Mal die Stellung. In den Gesichtern konnte ich zwar keinerlei Lust entdecken, jedoch war dies wahrlich eine beeindruckende, akrobatische Vorstellung. Sind Männer fähig, in 60 Sekunden zum Orgasmus zu kommen? Keine Ahnung. Aber es war ja möglich durch weitere Chips das Fenster länger geöffnet zu lassen. Da ich kein Peepshow-Onanist war und mich Turnübungen wenig anmachten, beließ ich es bei der einen Minute.
 
Zurück zu den Wichsern im Internet. In Sadomaso-Chats sind die Camwichser etwas anders gestrickt als in den Peep-Shows. Sie wollen ja Befehle ausführen und müssen deshalb den Radius ihrer Kamera öfter verstellen. Das weiß ich, weil ich mir einmal ein Kerlchen aus der Chatwichser-Masse herausgefischt habe: hübscher Bursche, so um die 20, Sixpack und auch sonst recht ansehnlich und gut gebaut. Ich gab ihm die Anweisung, sich selbst zu streicheln. Was machte der Mann dann? Er packte seinen Schwanz. 
»Nein«, befahl ich, »den Körper.« 
Ich rollte mit den Augen. Männer sind definitiv schwanzbezogen und denken, besonders in jungen Jahren, dass Sexualität nur zwischen den Beinen stattfindet. Der weitere Befehl, seine Brustwarzen anzufassen, kam fraglos eher bei ihm an.
Natürlich musste er auch hineinkneifen, ziehen und drehen. Ja, das gefiel ihm. Sein Schwanz machte sich sofort stark. Das klappte ja schon mal ganz gut. Er durfte sein Genital ebenfalls misshandeln: Kratzen, kneifen, die Vorhaut langziehen. Bis dahin immer noch alles bestens. Er stöhnte.
Ich wollte sehen, wie weit ich gehen konnte: »Schlag dich«, orderte ich. »Auf die Brustwarzen und auch auf den Schwanz. Ich will es klatschen hören.« 
Da wurde er ganz kleinlaut. »Das geht nicht.« 
Grrrahhh! Ich mag es überhaupt nicht, wenn etwas nicht nach meiner Nase läuft! »Warum denn nicht?« Ich war total ungehalten. 
»Dann wird meine Mutter vielleicht wach. Die schläft nebenan.«
Ich glotzte wie gebannt auf meinen Bildschirm. Auf den winzigen Wurm vor seiner Cam. Sollte ich jetzt lachen oder weinen? Auf so was war ich nicht vorbereitet. Ich entschloss mich zum Abbruch.
 
Nach diesem Erlebnis machte ich nur noch einen einzigen Cam-Versuch, sah zu, wie sich ein Kerl auf mein Foto einen runterholte und es anspritzte – dann war mein Bedarf an Camwichsern gedeckt.
 

 
 
Finde einen guten Sub
 
Tja, wirst du jetzt fragen – wie findet man denn online einen Sklaven, der die Traute hat, einen real zu treffen und der kein „IchversteckmichhintermeinemComputerundmeinerCam-Wichser“ ist? Nach welchen Kriterien sucht man ihn aus? 
Antwort: Es gibt kein Patentrezept. Intuition. Bewegen wir uns nicht alle intuitiv im Internet? Wieso schreibt jemand »Hallo! Ich würde dich gern kennenlernen«, und man reagiert bei einem Schreiber positiv und beim nächsten User negativ, auch wenn er den gleichen Satz tippt? Aus dem Bauch heraus kann man einige Menschen leiden und manche wieder nicht. Okay, es besteht immer die Möglichkeit, dass man sich irrt. Lernt man die Leute dann real kennen, steht das mit dem »Leidenmögen« auf einem ganz anderen Blatt.
 
Bei den Subs begann ich mir die herauszupicken, die den Eindruck machten, als suchten sie nicht nur eine Erfüllerin ihrer sexuellen Phantasien, sondern als sei ihnen auch an mir als Person gelegen. Um es von vorne weg zu sagen: Das ist eine Illusion! Kein Mann, der im Netz auf Dominasuche geht, interessiert sich für deren Charakter. Im Grunde ist es ihm total egal, wer da die Peitsche führt und herumkommandiert. Solange sie nicht aussieht wie der Glöckner von Notre-Dame und nicht über 80 ist, reicht das völlig. Obwohl ich mir bei diesen 80 Jahren nicht sicher bin, denn es gibt bei den Subs ja auch steinalte Opas.
Okay, ich geb’s zu, ich mag die Illusion, dass jemand Wert auf meine Person legt. Also suchte ich die Männer aus, die fähig waren noch mehr von sich zu geben als ihre verworrenen Phantasien. Die höflich, zuvorkommend und menschlich erschienen. So geriet ich an meinen ersten Sklaven, einen Holländer namens Paul. Mit ihm hatte ich Spaß im Chat. Auch wenn seine Deutschkenntnisse manchmal versagten. Das machte seinen Charme aus. Das Foto kam: ein grauhaariger Mann mit einem lieben Lächeln. Idealerweise war er Anfänger und hatte keine Ahnung, was er genau wollte. Er war wie ich: Er fühlte, da war etwas in ihm, das hinauswollte, aber er wusste nicht, was es war. 
 
Ich beratschlagte mich mit meinem holden Gatten: »Es ist soweit, Schatz«, kündigte ich an. »Ich habe einen Sklaven gefunden. Mit ihm werde ich meine ersten Tests machen.«
Mein Mann nahm mich in den Arm. »Ich will, dass du herausfindest, wie das mit deiner Dominanz ist. Ich stehe jederzeit hinter dir. Du musst mir allerdings versprechen, dass du mir immer Bescheid gibst, wenn einer herkommt. Sollte der dann nicht spuren, wie du willst oder frech werden, dann sagst du mir schleunigst Bescheid. Ich komme sofort und haue ihm aufs Maul.«
Ich stand sprachlos da. Für mich war dieser Satz die schönste Liebeserklärung. Die Türen waren offen für ein paar ganz heiße Erlebnisse!
 

 
Feuertaufe
 
 
Wer denkt, dass ich meinen Entschluss fremde Menschen zu dominieren und zu quälen leichtfertig getroffen habe, der liegt falsch. Es war eine Entwicklung über Jahre. Die Erkenntnis, dass es einem gefallen könnte, Macht auf andere auszuüben und ihnen Schmerzen zuzufügen, reift nicht binnen einer Woche. Nein, die Tatsache ein sadistisches Schwein zu sein, sickert nur langsam in den Schädel.
Ein Blick in die Weltgeschichte reicht, um zu erkennen, dass besonders das Machtverhalten der Männer (Frauen kommen ja seltener zum Zug), für das Elend der Menschheit, Kriege und Tod verantwortlich war und ist. Sich in diese elitäre Gesellschaft einzureihen ist wahrlich ein einschneidender Schritt. Und mit diesen halbgaren Gedanken ging ich in meine erste SM-Session.
 
Da stand ein wildfremder Mann vor der Tür und lächelte mich schüchtern an. Das Tollste an der Sache: Ich hatte ihn aus Eindhoven zu mir bestellt. Um was zu tun? Tja, was wünschen sich die Subs? Sie wollen dienen. Wenn man versucht, ihnen weitere Informationen über besagten Dienst aus der Nase zu ziehen kommen Dinge wie: Benutzen Sie mich bitte für Ihre Lust. Keine Details. Nee, den Gefallen tun die Kerle einem nicht, dass sie einem die Choreographie vorgeben. Die muss man als Domina kennen.
 
Und da stand ich in meinem schwarzen Kostüm mit meinen Lack-Heels und wusste gar nichts. Okay, dachte ich, der Typ hat keine Ahnung. Du wirst dir jetzt nicht die geringste Blöße geben und so tun, als hättest du das alles schon tausend Mal gemacht. Ich sah ihm in die aufgerissenen Augen. Angst pur stand darin. Er war völlig verunsichert. Ich musste ihn erst einmal ankommen lassen, ihm klarmachen, wo er sich befand und dass er bei mir nicht gefressen wurde.
Folglich nahm ich ihn an die Hand, zeigte ihm den Garten und sprach besänftigend auf ihn ein. Ich hatte nicht vor, ihm meine private Wohnung zu zeigen und Studio hatte ich noch keins, also war der Plan, die Session in meinem kleinen Lagerschuppen vorzunehmen. 
Ich redete mit Engelszungen in der Hoffnung, damit er sich beruhigte, und führte ihn zu dem Schuppen. Ich besaß nicht viel. Mein gesamtes Equipment bestand aus ein paar Teelichtern und Kerzen, einer Reitgerte aus dem hiesigen Reitsportladen, Handschellen (die waren sogar richtig gut, kein Spielzeug) und der Peitsche, die ich für meine ersten Versuche im Sexshop erstanden hatte.
 
Inzwischen hatte ich verstanden, warum das Auspeitschen mit dem Ding nicht geklappt hatte: Die Riemen waren zu lang. Je länger die Lederriemen, um so schwerer wird es, damit zu schlagen. Nur echte Meister/innen verstehen mit einer einschwänzigen, fünf Meter langen Bullswhip umzugehen, ohne sie sich selbst um die Beine zu wickeln.
Meine schwarze Lederpeitsche mit den silbernen Nieten am Griff war nun auf etwa vierzig Zentimeter gekürzt und beherrschbar, zumal ich endlich den Trick kannte. Es gibt ja Sachen, die lassen mir keine Ruhe, bis ich sie schließlich weiß. Also hatte ich in einem Sadomaso-Forum einen »Peitschen-Thread« eröffnet und mir von erfahrenen Spankern Ratschläge geholt.
Damit du nicht dumm stirbst, erkläre ich es dir jetzt ebenfalls: Riemenpeitsche in die rechte Hand (bei Rechtshändern), ausholen und dabei gleichzeitig mit der linken die Riemen bündeln und glattstreichen, also quasi beim Ausholen von unten nach oben durch die andere Faust ziehen. So bleiben die Lederriemen, auch wenn man dann nach unten schlägt, in einem Bündel und fallen nicht auseinander wie eine dieser seltsamen Lampen. Du weißt schon, diese Glasfaserlampen, die aussehen wie beleuchtete Antennen und sich im Kreis drehen. Mit der eben beschriebenen Methode trifft man selbst kleine Partien wie zum Beispiel eine Eichel. Was bist du doch für ein naives Häschen! Ich spaziere natürlich nicht in den Wald und stelle mich unter eine Eiche um deren Hinterlassenschaften zu bespaßen, sondern ich meine die Eichel eines männlichen Schwanzes.
 
Okay, gehen wir mal zurück in den Schuppen.
»Zieh dich aus!« Ich glaube, das war der erste Satz, den ich in meinem Domina-Slang sagte: lächelnd und ohne einen Zweifel daran zu lassen, dass das ein Befehl war, dem Sub sich besser nicht verweigerte. 
Ich kann Menschen nicht ausstehen, die ewig schlechtgelaunt sind. Diese Eigenschaft habe ich bei vielen Femdoms im Netz festgestellt. Vielleicht stellen sie sich aber auch nur so dar – vermeintliche Dominanz ausstrahlend – denn man findet dort fast nur Fotos mit ernsten, strengen oder ärgerlichen Mienen. Liebe Damen, Lächeln lässt einen zehn Jahre jünger erscheinen und man bricht sich keinen Zacken aus der Krone, wenn man lächelnd dominiert. Letztendlich macht der Ton die Musik. Nun gut, bei mir stimmte der Ton offensichtlich, denn der Sklave zog sich aus.
Ich hatte meinem Mann ja versprochen immer vorsichtig zu sein, deshalb legte ich dem Holländer sofort Handschellen an. Argh, das hätte ich mal besser vorher geübt. Ich wusste nicht, wie schnell die Bügel einrasteten, deswegen zog ich sie zu eng ums Handgelenk an. Außerdem hatte ich die Handschellen dummerweise so gedreht, dass die Schlüssellöcher von mir abgewandt waren. Das übergehst du mit einem Lachen, dachte ich. Also her mit dem Schlüssel, dem Sub die Arme verdreht, die Dinger wieder aufgeschlossen und locker angelegt. Uff.
 
Was war denn das für ein Geräusch? Ich sah hoch. Da klapperte meinem Opfer wirklich und wahrhaftig vor lauter Nervosität das Gebiss. Der Typ war völlig durch den Wind. Man stelle sich vor: Stand der doch tatsächlich splitterfasernackt in Handschellen 300 Kilometer von seinem gepflegten, holländischen Heim entfernt in Deutschland in einem schmuddeligen Geräteschuppen. Okay, und was macht eine liebe Domse in so einer Situation? Sie streichelt das Opferlamm. »Ist ja gut. Ich fress’ dich ja nicht.« Nee, fressen nicht, aber was dann?
Streicheln war jedenfalls beruhigend – für beide Seiten. Er fasste sich gut an. Bloß hätscheln lassen konnte er ja bei seiner Frau. Dafür war er ja nicht hergekommen.
Ich ließ ihn einfach stehen, setzte mich auf einen Campingstuhl (natürlich in dominanter Haltung mit demonstrativ leicht hochgerutschtem Rock) und begutachtete ihn: ein Spielzeug für mich ganz alleine. Für sein Alter war er noch gut in Form mit nur minimalem Waschbärbauch. Der Schwanz war ebenfalls in Ordnung. Den musste ich mir doch mal näher betrachten. Ich stand auf und nahm ihn in die Hand. Hmm, hmm. Diese kleine Berührung hatte gereicht, um ihn auf eine hübsche Größe anschwellen zu lassen. Seltsamerweise hörte das Zähneklappern schlagartig auf. Ich schätze mal, weil in diesem Moment das Blut aus dem Kopf zwischen die Beine schoss. Im blutleeren Schädel war dann nicht mehr genügen Kapazität vorhanden, um das Gebiss zu bewegen. 
Boah, ist die eiskalt, wirst du sagen. Nein, ich habe natürlich Contenance bewahrt. Ich bin eine Domina, die sich nicht über menschliche Schwächen lustig macht wie eine Straßengöre. Zumindest zeige ich das nicht. Ich verstecke meine Gedanken hinter einem versierten Lächeln.
Immerhin hatte ich nun die dürftige Info, dass er es geil fand, wenn ich seinen Pimmel anfasste. Folglich würde ich da weitermachen.
 
Zu meinem Equipment gehörten auch einige Schuhsenkel und Kordeln. Mutig beschloss ich, ihm den Schwanz und die Eier kräftig abzubinden. Zum einen konnte ich so weiter mit seinem Stielchen spielen und zum anderen sah das Ergebnis scharf aus.
Den Schwanz zu umwickeln kann man ja sehr leicht an einer Banane testen. Das Problem kam erst mit den Eiern. Die glibbern derartig im Sack hin und her, dass man sie kaum gegriffen bekommt, geschweige denn mit einem Schnürsenkel umwickelt. Da ich mir vorgenommen hatte den Sklaven zwei bis drei Stunden lang zu bespaßen, ließ ich mir viel Zeit zum Üben. Letztendlich schaffte ich es lediglich, den Hodensack ganz abzubinden, aber die Eier zu teilen war mir nicht gelungen. Natürlich – jetzt weiß ich, woran es gelegen hat: Ich habe mich nicht getraut fest zuzugreifen. Mit einem beherzten Griff die Sache packen, ein Ei in die Hand und mit der anderen zügig umwickeln. Nun ja, Übung macht die Meisterin.
 
Ich beschränkte mich bei dieser Session auf harmlose Dinge, die ich im SM-Handbuch gelesen hatte. Nach dem Abbinden widmete ich mich den Brustwarzen. Ich hatte in meinem bisherigen Leben diesen Attributen zu wenig Aufmerksamkeit gewidmet, obwohl mir die Brustpiercings meines Gatten eigentlich hätten sagen müssen, dass es sich auch bei den Nippeln des Mannes um eine erogene Zone handelt.
 
Vielleicht wirst du mich an dieser Stelle nicht verstehen, aber ich hasse Piercings und habe diese Schmuckstücke wohlweislich ignoriert. Metall hat in einem Körper auf Dauer nichts zu suchen und ich empfinde Ringe und diverse andere Juwelen nicht als Dekoration. Ganz ehrlich graust’s mir, wenn ich in so manches jugendliche Gesicht blicke, und nicht unterscheiden kann, ob es sich bei dem Fremdkörper im Nasenflügel um einen Diamanten oder einen Eiterpickel handelt.
 
Ich schweife ab. Im Moment stehe ich ja in meinem Schuppen zwischen meinem Rasenmäher und alten Kaninchenställen und versuche die winzigen Brustwarzen des ängstlichen Subs zu packen. Der Körperbau des Mannes erweist sich gelegentlich als tückisch, denn die Dinger sind klein und flach und schlecht zu erwischen. (Mit fettigen Fingern kann man das ganz vergessen.) Sie zu zwicken, mit den Fingernägeln zu kratzen, hilft. Dann schwellen sie an und man bekommt sie mit Klammern gepackt. Damals besaß ich leider nur einfache Holz-Wäscheklammern, aber an der Reaktion des Sklaven gemessen waren diese völlig in Ordnung.
 
In der SM-Szene wird ja immer ein wahnsinniger Aufwand mit irgendwelchen Gerätschaften und Equipment betrieben. Da werden die Baumärkte leergeräumt und an Schlagwerkzeugen, Spreizstangen und Ähnlichem gebastelt, bis die Finger bluten.
Ich habe bei meiner ersten SM-Session etwas Erstaunliches bemerkt: Es gibt keine wirksameren Werkzeuge als die eigenen Hände. Selbst schlagen mit der Hand ist ausgesprochen befriedigend, auch wenn einem hinterher die Handfläche brennt. Wenn sich der Abdruck der eigenen Hand mit allen Fingern auf dem Po des Subs abzeichnet, ist das ein herrlicher Anblick. 
Ja, das Zeichnen. Jeder Dom wird es schon erlebt haben: Man tendiert dazu den Sub als Eigentum zu kennzeichnen. Die temporäre Macht, die man über den Menschen besitzt, reicht nicht. Nein, es reizt einen, dem Sklaven ein längerfristiges Brandmal zu setzen. Hierzu sei bemerkt, dass das bei 95 % der Männer unerwünscht ist, denn die dackeln ja hinterher zu ihren Ehefrauen nach Hause und haben keine Ahnung, wie sie die Kratzer und blaue Flecke rechtfertigen sollen.
 
Nachdem ich also dem holländischen Sub heißes Wachs auf die Eichel getropft und graziös mit den Fingernägeln wieder abgekratzt hatte, beschloss ich, Spanking zu üben.
Ich wusste, dass er davor die meiste Angst hatte, deswegen fing ich schonend mit der Hand an. Ich kontrollierte den Schwanz: Der stand. Prima. Es ging weiter mit der Fliegenklatsche aus der Küche. (Über Hygiene hatte ich mir zu diesem Zeitpunkt noch wenig Gedanken gemacht.) Jup, das gefiel ihm ebenfalls. Mir kam eine neuerliche Variation in den Sinn: Er musste sich über den Campingstuhl beugen und ich beträufelte den bereits geröteten Po mit ordentlich viel heißem Kerzenwachs. Das gab eine klasse Schicht. Leider stimmte die Farbe nicht und ich beschloss, keine weißen Kerzen mehr zu verwenden. Schwarz und rot wäre hübscher gewesen. Na ja, der Sklave sah es nicht, er stöhnte laut und wohlig. Ich nahm meinen Mut zusammen und griff nach der Lederpeitsche, bei der ich ja mal so kläglich versagt hatte. Yeaha! Sie kurz zu schneiden war eine prima Idee gewesen. Die Tipps aus dem Forum erwiesen sich als pures Gold. Ich konnte mit dieser Peitsche zielgenau das Wachs herunterhauen. Allerdings spritzte es in alle Richtungen. Vorausschauend hatte ich eine geblümte Schürze aus der Küche mitgebracht, die ich schnell zwischendurch anzog. Es klatschte. Das Zeug flog in sämtliche Ecken des Schuppens und mir war sofort klar, dass man für solch eine Aktion entweder den Fußboden abdecken muss oder das Ganze besser im Freien veranstaltet. Ein weiterer Erfahrungswert. Im Geräteschuppen war es relativ egal. 
 
Im Internet wurde mal die Diskussion geführt, ob Geschlechtsverkehr, kurz GV, mit zu einer SM-Session gehört. Die männlichen Tops waren in dieser Hinsicht einstimmig der Ansicht, dass Mann eine Sub ordentlich durchvögeln sollte, was die Femdoms eher nicht bejahten. Dominante Damen entscheiden so etwas nach Bedarf. Auch ob sie sich anfassen lassen. Diejenige, die sich von ihren Untergebenen berühren lässt, nennt man Bizarrlady. Während meiner ersten Session war ich der Überzeugung eine unberührbare Domina zu sein. Sex gehörte meiner Meinung nach nicht zum SM. Aber was macht man mit einem Mann, den man stundenlang aufgegeilt hat und der dann mit flackernden Augen und steifem Schwanz vor einem steht? Ist frau verpflichtet ein solches Wesen zu erleichtern? Ich sag’s dir gleich: mitnichten.
Erwachsene Menschen müssen sich über die Folgen ihrer Taten bewusst sein. Ich bin als Domina grundsätzlich nicht für die Befriedigung des Sklaven verantwortlich, sondern lediglich für dessen körperliche Unversehrtheit. Dass die Kerle sich nach dem Besuch bei einer Herrin noch fünfzig Mal einen runterholen, ist eine Tatsache, aber nicht das Problem der Femdom. Wer zum Dienen kommt, ist MEIN Spielzeug und es geht, ganz egoistisch, um mein Vergnügen – wie auch immer das geartet sein mag.
Das ist das Fazit nach zwölf Jahren gelebter Dominanz.
 
Wie handhabte ich das in meiner ersten Session?
»Knie dich hin«, befahl ich lächelnd, setzte mich auf meinen Campingstuhl und streifte die Schuhe ab. »Du darfst dir einen runterholen. Ich wünsche das zu sehen.« Ich glaube, er war über meine Großzügigkeit ein wenig erstaunt, aber gleichzeitig hocherfreut. Während er onanierte, stieß ich mit den Zehen immer wieder gegen die Holzklammern an seinen Brustwarzen. Ich bin sehr beweglich, wenn ich will. Das kam an ... 
Unverzichtbare Utensilien bei einer SM-Session sind Kondome und Küchenrolle. Das mit den Parisern war mir erst klar, als ich die Bescherung sah. Es wäre hygienischer gewesen. Aber der Schuppen war eh schmutzig. Einen Moment überlegte ich ihn dazu zu zwingen es vom Boden zu lecken, jedoch erschien mir das zu hart fürs erste Mal. Außerdem war ich in gehobener Stimmung, denn ich hatte meine Feuertaufe als Domina bestanden.
Plötzlich waren wir beide unglaublich relaxt und grinsten uns an. Natürlich durfte er mir zum Dank die Füße küssen, was er ausgiebig und gerne erledigte. Ich beobachtete, wie er seinen gestriemten Po in seine Unterhose verpackte und sich anzog. Zufrieden begleitete ich ihn zum Tor. Er gab mir die Hand und sah mich an. Liebe Leute, was für ein Blick! Was für ein Strahlen! Ich habe selten so einen glücklichen Menschen gesehen – höchstens an Weihnachten ...
 

 
 
Dominanz und Kohle
 
Herrin, ich bin völlig tabulos und möchte Ihnen dienen. Das ist der Standardsatz, den man als Domina oft hört. Sehen wir es so, wie es ist: Er entstammt dem schwanzgesteuerten Gehirn eines Anfängers oder Tastenwichsers, der noch nie eine SM-Session erlebt hat. Im Grunde stellt er das Alarmzeichen dar, um einen Sub schnellstens abzulehnen. Alte Hasen sind da wesentlich vorsichtiger, denn sie wissen, was eine dominante Dame fähig ist auszuklügeln. Eine Bekannte von mir hat einmal gesagt: »Tabulosigkeit erledigt sich spätestens nach dem ersten Korb Bügelwäsche.« Und sie hatte recht. „Dienen“ ist ja ein weites Feld. Spricht der Mann von „Tabulosigkeit“, dann schwebt ihm ein fünf-stündiges, ununterbrochenes, phantasie- und lustvolles Spiel mit seinem Schwanz vor. Wenn Frau dieses Wort hört, denkt sie eher an ein dreckiges Klo, das der Sklave mit seiner Zunge säubern soll. Also Vorsicht mit solchen Phrasen, meine Herren. 
 
Oftmals besteht bei den Tabulosen auch der Wunschtraum, sich von einer Damenrunde benutzen zu lassen. Ach ja, natürlich von einer dominanten Runde. Sie sehen sich unter dem Tisch hocken, nackt mit Halsband und stellen sich vor lackierte, gepflegte Füße zu lecken. Die Damen sind selbstverständlich alle in Strapse, hübsche, glatte Nylons und Heels gekleidet, vergaßen an diesem Tag ihre Slips oder sie tragen einen Hauch von Spitze. Unter dieser elitären Tafel sieht Subbi sich bereits sitzen, während die versammelten Ladys ganz heiß darauf sind, sich von ihm: 60 Jahre alt, Halbglatze und Bierbauch, von der Taille abwärts verwöhnen zu lassen. Wie bleibt jetzt deiner Phantasie überlassen.
Natürlich findet so etwas in dieser Art nie statt, es sei denn im Bordell, in dem die Huren grade eine Pause machen und er sie alle knackig dafür bezahlt. Womit wir beim Thema Sub und Geld wären.
 
 
Money-Mistresses! Zahlsklaven! Ein Aufschrei geht durch die Menge! 
Die wahrhaft dominante Frau hat BDSM mit der Muttermilch aufgesogen. Es drängt sie, diesen Trieb auszuleben, komme wer oder was da wolle. Und das macht sie aus dem ureigensten Bedürfnis heraus, sich stundenlang zurechtzumachen, ihre Wohnung zu reinigen (oder ein irrwitzig kostspieliges Studio auf die Beine zu stellen), teures Equipment zu kaufen und sich aufwendige Behandlungsmethoden für einen mehr oder weniger fremden Kerl auszudenken. Wer da an Geld denkt, muss ein Schelm sein. Ironie aus. 
All dies kann man erneut in die Kategorie unausgegorene Männer-Wünsche einsortieren. 
Die mir bekannten Dominas hatten alle bereits Devote, die nicht für ihre Nähe bezahlt haben. Diese nennt man „Haussklaven“. Der Haussklave putzt, kocht, wäscht und verrichtet fachgerecht Arbeiten, die Frau entlasten, in der Hoffnung, danach von ihr eine kleine Behandlung als Gegenleistung zu bekommen. Diese Spezies ist selten und schwer zu finden. 
Die wenigsten männlichen Wesen lassen sich auf so einen Handel ein, dazu kommt – die meisten Männer sind für solche Dienste überhaupt nicht zu gebrauchen. Putzen bedeutet für sie, die Wohnung komplett zu überschwemmen, so dass die Böden stundenlang nicht mehr betreten werden können. (Besonders „beliebt“ bei Laminat- und Parkettböden.) Blusen sehen nach dem Bügeln so grausig aus, dass man sie als Ziehharmonika verwenden kann. Zofendienste wie Massagen handhabt Mann, als wären die Hände falsch herum angeschraubt und ganze Zehen werden mit zitternden Fingern mit rotem Lack bepinselt.
Die Damen, die sich diesen Stress ersparen wollen, verlangen Tribut, gelegentlich auch als Taschengeld bezeichnet. Ich persönlich hasse diesen Ausdruck in diesem Zusammenhang, denn meiner Meinung nach bekommt eine Schülerin Taschengeld von ihren Eltern. 
 
Mein Fazit: Männliche Subs bezahlen gern. Das hat einen simplen Grund. Sie sind gebunden. Sie bekommen bei ihren Partnerinnen nicht das, was sie sich wünschen, also gehen sie los und kaufen es sich. Es ist eine einfache Dienstleistung. Mit der Zahlung kaufen sie sich von der Verantwortung frei, sich nach der Session noch in irgendeiner Weise um ihre Partnerin kümmern zu müssen. Männer sehen das sehr vereinfacht. Der Besuch bei der Domina hat nichts mit ihrer Beziehung zu tun, denn sie lieben ihre Frauen ja. Punkt, aus, Schluss!
 
Wer bis hierher gelesen hat, der weiß, dass auch hinter einer Femdom ein weichherziges, fühlendes Wesen steht. Wie vereinbart sich also so ein eiskalter Handel mit der Seele der Frau? Ich sage es gleich: gar nicht. Die Entscheidung, fremde Männer zu dominieren zieht Konsequenzen nach sich. Jede muss das so regeln, dass sie sich noch wohl fühlt und ihr nicht die Lust an der Sache vergeht. Damen, die nur der Bezahlung wegen BDSM anbieten, machen das nicht lange. Geld wirkt nicht inspirierend, und wer das behauptet der lügt. Dominanz muss Freude machen, aus dem Bauch heraus kommen. Nur so wird es für beide Seiten befriedigend. Ist es nicht der Idealzustand, für etwas bezahlt zu werden, das Spaß macht?
 
Zurück zu mir und meinem ersten Sub. Er war ein prima Kerl und ich erinnere mich gern an ihn. Da seine Nervosität ein echtes Thema war, legten wir nach jeder Session noch eine „After-Session Party“ mit holländischem, gebratenem Fisch (Kibbeling) und einigen Dosen Heineken Bier ein und unterhielten uns. Er war ein treuer Familienvater, dessen Gewissen durch seine Besuche bei mir schwer belastet wurde. Also war er nach der zweiten Session in meinem Geräteschuppen brav zu seiner Frau gekrochen und hatte ihr davon erzählt. Und nun das Erstaunliche: Die Ehefrau hatte ein Einsehen, dass da etwas war, das ihr Mann brauchte und sie ihm nicht geben konnte. Er bekam von ihr die Erlaubnis, ein Mal pro Monat zu einer Femdom gehen zu dürfen. 
Als er mir das berichtete, musste ich trocken schlucken: Eine Frau akzeptiert wirklich, dass ihr Männe sich alle vier Wochen durchprügeln lässt, und nimmt ihn dann völlig zerdroschen zurück. Denn das war, was letztendlich aus ihm, dem Anfänger, herauskam: ein Masochist. Er war nicht devot, und Befehle zu empfangen machte ihn nicht an. Bei jedem weiteren Besuch brachte er ein anderes Schlagwerkzeug mit. Schöne Dinge wie eine antike, geflochtene Hundepeitsche, einen Kameltreiber und Rohrstöcke in allen Variationen. Der Mann entpuppte sich als der heftigste Masochist, den ich jemals erlebt habe. Dazu muss ich sagen: Es gibt nur ein Händchen voll wirklicher Masos. Die restlichen Subs sind Befehlsempfänger, die sich nur aufgeilen wollen. Gerät Frau an einen echten Maso, sollte sie sofort in die Apotheke eilen und Mobilat besorgen. Natürlich für sich selbst, denn der Tennisarm und die Sehnenscheidenentzündung werden nicht lange auf sich warten lassen.
 
Als gute Domina ist man für die körperliche Unversehrtheit des Sklaven verantwortlich. Liebe Leute, man kann da als Laie verdammt viel falsch machen. BDSM hat mit Körperkunst zu tun, dem Spiel mit der Haut und dem Fleisch. Man tut gut daran sich zuerst einmal schlauzumachen, wo denn die einzelnen Organe und Sehnen liegen, bevor man Nierenquetschungen und Zerrungen verursacht. Fragen nach dem Gesundheitszustand des Menschen müssen selbstverständlich sein. Nicht jeder ist fähig, drei Stunden lang auf einem Besenstil zu knien! Es gilt, alles vermeiden, was ungeil ist. Schäden und Kotzen gehören dazu. Man muss sich als Domina der eigenen Verantwortung bewusst sein. Der Sub kommt, um diese an die Femdom abzutreten. Er will sich aufgeben und fallenlassen, eine andere Identität annehmen.
 
Dieses Spiel kennt jedoch Grenzen und um diese nicht zu überschreiten, gibt die dominante Dame ihrem Sub ein sogenanntes Safewort, das er auch noch mit geknebeltem Mund sabbeln kann. So die Theorie und die Empfehlung des SM-Handbuchs. Ich glaube, ich habe meinen ersten zehn Sklaven ein Safewort angeboten und danach nicht mehr. Niemand wollte von dieser Möglichkeit Gebrauch machen. Die braven Subbis begaben sich alle mit Gottvertrauen in meine Hände.
Mein Anfangs-Sub bekam noch ein solches Safewort. Das Wort war »Gnade«. Ich fand es passend. Problem nur: Der Kerl hat es nie benutzt. Die Sache war ein zweischneidiges Schwert: Auf der einen Seite konnte ich herzhaft ausprobieren wie weit ich zu gehen fähig war, auf der anderen taten mir vom Schlagen nach einer Weile derartig die Arme weh, dass ich aufhören musste. Das hat mich natürlich geärgert. Ich habe daraufhin zu radikalen Penis-Spankings gegriffen. Niemals hätte ich gedacht, dass jemand mit einem rot und blau geschlagenen, geschwollenen Schwanz happy sein würde – er war es.
 
Ich begann Sadismus mit Dominanz zu mischen, und Paul war das geeignete Opfer. Er bekam eine harte Bondage in unbequemer Haltung: Arme auf dem Rücken zusammengebunden und dann hinterrücks aufgehängt. (Für Männer, wegen der Armmuskulatur, besonders unangenehm.) Es folgte ein heftiges Spanking mit dem Rohrstock. Wenn ich ihn danach lächelnd losband und sagte »So, das war ‘s.«, atmete er auf. Und genau in diesem Moment nahm ich ihm die Krokodilklemmen von den Brustwarzen (abmachen tut viel mehr weh als festklammern) spuckte auf den Boden, stieß ihn von den Füßen und befahl ihm die Suppe aufzulecken. Ihm bei dieser demütigenden Beschäftigung noch den Fuß in den Nacken zu stellen und ihm die Nase auf dem Betonfußboden platt zu drücken, machte enorm viel Spaß. In diesem Augenblick bekam ich eine Vorstellung davon, was Dominanz bedeutet. Ich arbeitete nach und nach ein System aus: Oftmals, wenn er gerade dachte, er hätte es überstanden, schlug ich härter zu als zuvor.
 
High Heels mögen schick sein, aber sind nicht in jeder Situation angebracht.
Meine Subs bekamen bei ihrem Eintritt in mein SM-Reich immer ein paar Badelatschen verpasst. Die Fußböden in meinem Haus sind unbeheizt und es gibt nichts Ungeileres als kalte Füße. 
Im Grunde war mir schnuppe, wie ich aussah, wenn ich dominierte. Ich weiß, das unterscheidet mich von anderen Ladies, die perfekte Outfits zu jeder Zeit unerlässlich finden. Standen Subbis Gummilatschen unbenutzt herum, weil ich ihn irgendwo festgeknüpft oder aufgespannt hatte, zog ich lautlos die Heels aus und schlüpfte in die weichen Gummidinger. Klackernde Absätze verraten, wo ich bin – übel wird’s, wenn man mich nicht mehr hört. Wo ist sie? Welche Gemeinheit kommt als Nächstes? Ein kleines Spiel mit der Furcht. Habe ich schon erwähnt, dass meine anfängliche SM-Phantasie ein Sklavenschiff war? Ketten, verschwitzte Haut, Angst, Monotonie, Schläge. Bei meinem holländischen Supermaso kam ich auf meine Kosten.
Den Körper, den Schwanz, die Nippel zerdroschen, geschwollen, blau und gerötet, zog mein erstes Opfer alle vier Wochen von dannen – glücklich lächelnd. Ich denke, diese Behandlung war fast eine Teufelsaustreibung und er hat sich hinterher gefühlt wie frisch gewaschen. (Während ich schlagskaputt aufs Sofa sank.) 
Nach der Session rief er immer sofort im Auto seine Frau an. Was man(n) nicht alles braucht, um ein Leben als braver Ehemann zu führen ...
 
 

 
Neue Möglichkeiten: ein Studio
 
 
Es geschah an einem ganz normalen Samstag. Ich kam aus dem Supermarkt und stellte die Einkäufe in meine Küche. Ich lauschte. »Warum regnet es eigentlich in unserem Keller«?, fragte ich meinen Mann. Das war eine gute Frage, denn der Regen draußen hatte aufgehört und das Rauschen kam eindeutig aus dem tiefer gelegenen Stockwerk. Ich also die Steinstufen hinunter und mit einem Schreckenslaut auf dem Treppenabsatz stehengeblieben: Der Keller war völlig überschwemmt und es tropfte überall durch die Decke. Das Wasser stand bereits um die zwanzig Zentimeter hoch auf dem Betonboden.
Da die beiden niedrigen Tonnengewölbekeller bis zu diesem Zeitpunkt unsere Stiefkinder waren und nur dazu gedient hatten, unbrauchbares Gerümpel aufzunehmen, schwamm zusätzlich massig Sperrmüll auf der Brühe herum.
 
Ich aktivierte Kind und Kegel und wir begannen, den Keller leer zu räumen. An diese Aktion denke ich heute noch mit Grauen. Danach erfolgte der Hilferuf an die Versicherung. Die Begeisterung derselben hielt sich in Grenzen, denn der Schaden war durch eine eigenständige Renovierungsarbeit entstanden: Wir hatten ein Ableitungsrohr mit Gefälle ins Haus gelegt. Bitte frag mich jetzt nicht, welcher Teufel uns da geritten hatte.
 
Lange Rede, kurzer Sinn: Nachdem ein ausgebildeter Installateur unseren Pfusch beseitigt und die Trocknungsmaschinen über Wochen in den Räumen gebrummt hatten, stand ich mit zwei recht netten Tonnengewölben da, die danach schrien, genutzt zu werden.
 
Ich ging nach unten, um mich inspirieren zu lassen: Einige Heizkörper, ordentliche Elektrik mit vielen Steckdosen, grober Putz, ein neuer Anstrich des Betonbodens, ein paar eingezogene Holzbalken, und schon wäre ein kleines SM-Studio geboren. Es war inzwischen Herbst geworden und mein Sklave fror in dem Geräteschuppen. Wie ich ja bereits erwähnte: Erste Regel der Dominakunst (nach Sauberkeit) ist, alles zu vermeiden, was ungeil ist. Kälte gehört dazu. Ich ließ testweise einen markerschütternden Schrei los. Die Akustik war genial. Es war, als würden die Töne regelrecht von den runden Wänden geschluckt. 
 
Im Geist machte ich eine Liste, was ich mir an quälendem Mobiliar vorstellen konnte. Das war eine ganze Menge und würde dementsprechend viel kosten. Eines stand schon mal fest: Ich musste unbedingt einen gynäkologischen Stuhl haben. Und ich wollte für mein „Sklavenschiff“ Ketten, etliche, gefährlich rasselnde Eisenketten. (Damals wusste ich noch nicht, wie schnell die Dinger rosten.)
Um die Kosten zu dämpfen, musste alles in Eigenleistung gemacht werden, aber ich habe ja einen Hang zum Basteln.
 
Mein Wunschtraum war unter anderem eine an stabilen Ketten hängende Liebeschaukel. Die sollte mindestens 200 Kilo aushalten, denn ich sah mich im Geist schon auf einem liegenden Sklaven herumturnen. Also kaufte ich im Baumarkt eine dicke Spanplatte und Eisenbänder. Von den Bändern flexte ich zwei Stück auf die Breite des Bretts, aber berechnete noch einige Zentimeter Überstand an den Seiten. In die Eisen bohrte ich kleine Schraub-Löcher und an jedem Ende jeweils eine große Öffnung, durch die ein kräftiger Karabinerhaken passte. Dann schraubte ich die Eisenstreben mit Unterlegscheiben oben und unten auf die Platte. Für die Polsterung nahm ich den Schaumstoff eines alten Sofateils und besorgte weiches Kunstleder. Schaumgummi draufgelegt, Leder herumgetackert – voilà! Ein stabiles Polsterbrett zum Aufhängen. Wen die genaue Bauanleitung interessiert, kann mir ja mailen.
 
Ich begann mit der Elektroinstallation, wobei ich beim Thema Kinder angekommen wäre.
Die Frage, die ich öfter von Neu-Subs gestellt bekomme, ist: Was sagen deine Kinder zu deinen Aktivitäten? Wer bis hierhin gelesen hat, wird kapiert haben, dass ich nicht dem gängigen Bild der deutschen Frau entspreche. Ich hielt es eigentlich immer für unverantwortlich, Nachwuchs in diese marode Welt zu setzen. Außerdem nerven die Blagen entsetzlich. Aber da die Hoffnung ja bekanntlich zuletzt stirbt, habe ich es dann doch gemacht. Folglich mussten sich drei kleine Wesen über Jahre und Jahrzehnte an mich gewöhnen. 
Mein Sohn war von Kindesbeinen an ein Elektrolurch. Er nahm das Einrichten meines Studios als Herausforderung. »Mama, da in die Ecke muss unbedingt noch eine Lampe. Stell dir vor, du willst einem ein paar Nadeln in den Balg stechen und siehst dabei nichts!« Sagt dieser Satz nicht alles?
 
Ich erinnere mich, wie ich nach einer Session in einem heißen Lackoutfit in mein Schlafzimmer ging, um mich umzuziehen. Ich hatte zu dieser Zeit einen Sklaven, der mit ganzen Sägewerken handelte. Er verkaufte sie meist ins östliche Ausland, nach Russland und so. An diesem Tag hatte er mir einen dicken Blumenstrauß mitgebracht und eine Flasche echten, russischen Wodka, die ich unter dem Arm geklemmt hielt. Meine Tochter saß auf dem Fußboden und spielte. Sie sah hoch, als ich vorbeistöckelte. »Geiles Outfit, Mama!«, kommentierte sie anerkennend. Liebe Leute, da war ich froh und glücklich.
 
Natürlich begleitet eine Domina ständig das schlechte Gewissen, denn diese Tätigkeit widerspricht der deutschen Moralvorstellung. Da mir jedoch niemand einen Pfifferling dafür gibt, wenn ich der Moral von anderen entspreche, geht mir das völlig am Arsch vorbei. Aber das Urteil meiner Kids ist mir wichtig. Wie du an den beschriebenen Erlebnissen siehst, bekam ich die Unterstützung der ganzen Familie: Meine Kinder fanden (und finden) mich cool, und mein Mann stand mit geballter Faust hinter mir und hätte niemals etwas auf mich kommen lassen. Ist das nicht die ideale Grundvoraussetzung, um der eigenen Experimentierfreudigkeit zu frönen?
 

 
Quälendes Mobiliar
 
Mein holländischer Sklave Paul war total von meinem neuen Studio angetan. Ich scheuchte ihn in unserer nächsten Session über den Untersuchungsstuhl, brachte ihn auf der Hängeschaukel fast zum Kotzen und bespaßte ihn auf der Bondagebank. Die hatte ich aus der Bank einer Biertischgarnitur selbst gebaut, indem ich sie ebenfalls abgepolstert und mit abwaschbarem Kunstleder überzogen hatte. Dieses Teil kann ich jedem SMler wärmstens empfehlen. Zum einen, weil man damit den Sub in Sitzhöhe hat und sich nicht zu ihm hinunterbücken muss (ätzend, während man ein Korsett trägt) und zum anderen ist das Ding schnell zusammengeklappt und in die Ecke gestellt, wenn die Oma zu Besuch kommt.
 
Natürlich muss der Sklave beweglich sein, um sich auf so einer schmalen Holzbank lang auszustrecken. Für einen Fettwanst wird das schwieriger, denn der schwabbelt an beiden Seiten drüber. Die Bank drückt sich bei den Dicken heftig in den Rücken, was einen kleinen, zusätzlichen Foltereffekt hat. Hat Sub aber erst kapiert, dass das Ding unverrückbar fest steht, gewinnt er an Sicherheit. Dazu kommt, dass er sowieso keine Wahl hat, wenn eine Domse ihm befiehlt, sich hinzulegen.
 
Wohin mit den Armen auf so einem schmalen Gerät? Sie an den Seiten herunterhängen zu lassen geht nicht. Das stört die Domina beim Arbeiten. Also hoch damit. Natürlich dürfen die Opfer die Hände nicht über dem Bauch verschränken. Der Schwanz sollte nie zu leicht zu erreichen sein. Es gibt Fummler unter den Subbis. Folglich ist es am besten, die Gliedmaßen lang seitlich am Körper anlegen zu lassen, und danach das ganze Paket zusammenzuschnüren. Es bieten sich dünne Seile an oder, meine Vorliebe, Klarsichtfolie. SM-Spezialisten benutzen ja große Rollen, die sie dann mit hochmotivierten Gesichtern grinsend abrollen (das gehört zum Thema SM-Parties). Ich bevorzuge simple Küchenfolie. Sie ist einfacher zu handhaben und tut ihren Zweck. Vorher sollte frau sich darüber klar sein, was sie eigentlich mit dem Kerlchen vorhat. Also keine Körperteile umwickeln, mit denen man sich noch beschäftigen will. Es sei denn, man möchte das Einwickeln mit ins Spiel einbinden.
 
Unverzichtbares Accessoire bei Folienbondage ist ein rasiermesserscharfes Küchenmesser. Ich wickle immer erst einmal den ganzen Sub ein und schneide dann mit angespanntem Gesicht die Teile frei, die ich behandeln will. Das kommentiere ich gerne lächelnd mit Sätzen wie »Huch, da wäre ich ja fast abgerutscht!« und »Mann, ist das Messer scharf, aber mit einem stumpfen müsste ich ja in die Folie piken. Wäre das schön?« Meistens antwortet Subbi darauf mit einem »Nein, Mylady.«, oder er grunzt nur, wenn er geknebelt ist.
 
Ein Tipp für diese Technik: Leg Küchenrolle auf die Brustwarzen (da will man ja auf jeden Fall ran). In den Schwanz schneidet man nicht so leicht, denn da besteht ja noch der Zwischenraum zwischen den Schenkeln, aber sind die Warzen erst mal stramm eingebunden, ist es wirklich schwer, sie freizuschneiden. Diese Erfahrung mussten einige meiner devoten Opfer bereits machen, die überhaupt nicht auf Schmerzen standen. Meinem Paul wären ein paar Pikser selbstverständlich recht gewesen. 
 
Die Frage ist – wie viel lässt man von der Schnute frei? Der Kopf muss fest fixiert sein, Luft soll er kriegen – also was habe ich vor? Willst du ein Facesitting machen, empfiehlt es sich Mund und Nase frei zu halten. Bist du ein Atemkontroll-Freak, kannst du ihn natürlich komplett einwickeln und nur winzige Löcher in die Nasenöffnungen bohren. Vorsicht auch hierbei! Du möchtest den armen Kerl ja nicht mit blutendem Rüssel heimschicken.
 
Was ist an dem Sub noch beweglich, der eingewickelt ist wie eine menschliche Wurst? Natürlich, die Zunge. Mit der darf er stundenlang diverse Körper- und Weichteile der Femdom lecken. Andererseits kann frau ihm die Leckerei auch wunderbar abgewöhnen, indem sie sich auf sein Gesicht setzt und so die Luftzufuhr reguliert. Wenn frau zu faul ist, auf die Toilette zu gehen, dann ... Aber Vorsicht, Natursekt-Spiele sind a) eine ziemliche Schweinerei, weil Sub gar nicht so schnell trinken kann, wie man pisst und b) werden sie erst in einem andern Kapitel behandelt.
 
Auf so einer Bondagebank lassen sich vorzüglich CBT-Spiele (Cock- and Ball-Torture) durchführen. Das hat allerdings den kleinen Nachteil, dass Frau sich zu den Weichteilen bücken muss. Empfehlenswerte Anwendungsbereiche der selbstgemachten Bondagebank: Facesitting, Leckspiele, Ficken des Subs, Neckereien mit Nadeln, Wartespiele, Verhörspiele.
Mein holländischer Sub Paul mochte die schmale Bank. Sie versetzte ihn in totale Hilflosigkeit und sein Aufenthalt darauf hatte zur Folge, dass er diese völlig außer Atem mit der Schnute voller Mösensaft und mit rot und blau geschlagenem Schwanz verließ.
 
In meinen ersten Jahren als Domina habe ich die härteren Gangarten wie Kliniksex (Nadel-Behandlungen, Katheterspiele, Infusionen etc.) vermieden. Dazu ist eine Ausbildung nötig. Die Erforschung der devoten Männer beinhaltet automatisch auch ein Kennenlernen der eigenen Vorlieben und Abneigungen. Natürlich lässt man sich Unerfahrenheit in einigen Gebieten in der Session nicht anmerken. Wie heißt es so schön? Learning by Doing. Das ist der Weg.
 

 
Neue Sklaven braucht das Land
 
 
 
Wieso tendiert eine Domina zur Viel-Männerei? Eigentlich ganz einfach: weil sie nach ein paar Sessions (bei manchen sogar bereits nach fünf Minuten) heraushat, wie der Mann tickt. Dann gelüstet ihr nach neuen Späßen. Folglich behielt ich meinen Natur-Masochisten aus dem Land der Frau Antje, zumal er pünktlich, sauber und zuverlässig war, schrieb einen Fragebogen für meine submissiven Bewerber und ging im Internet auf Sklavenfang. Jetzt bist du neugierig, nicht wahr? Welche Fragen waren das?
 
Bewerbung zu ihrem Sklaven
 
Persönliches
Chatname 
Vorname      
Emailadresse 
Alter
Stadt      
Führerschein Klasse
Auto vorhanden?
Raucher/ Nichtraucher
Alkoholkonsum
Drogenkonsum
Familienstand
Familie / Kinder
Ausgeübter Beruf
Gewünschte Beziehungsform:
Gelegentliche Spielbeziehung
Regelmäßiges Sklavenverhältnis
Sklavenverhältnis mit Sklavenvertrag
 
 
Anmerkung: Wichtige Fragen deshalb, weil es Subs gibt, die der Meinung sind, dass es der dominanten Dame zuzumuten ist, erst einmal 25 Kilometer zum nächsten großen Bahnhof zu fahren, um ihn abzuholen. 
Ich empfing grundsätzlich keine rauchenden Subbis, keine die tranken oder Drogen nahmen. Außerdem war natürlich wichtig zu wissen, wie eng das neue Verhältnis werden sollte.
 
 
     
Metrik:
Körpergröße      
Gewicht
Schuhgröße
Augenfarbe      
Haarlänge      
Haarfarbe      
Bartträger       
Körperbehaarung       
Brillen- oder Kontaktlinsenträger      
Körperrasur
Beschnitten      
Sterilisiert      
Erektionsstörungen
Hormonbehandlungen (wenn ja, welche)
Allergien (wenn ja, welche)
Medikamente (wenn ja, welche)
Erkrankungen (welche)
Behinderungen (welche)
Körperliche Einschränkungen
Psychische Probleme
In ständiger Behandlung (welche)
In Psychotherapie
Ängste, Phobien
Zahnersatz
Bevorstehende Operationen
Zurückliegende Operationen
Sonstiges
 
Anmerkung: Ich habe schon erlebt, dass ein Sklave einfach umgekippt ist. Es ist ausgesprochen wichtig zu wissen, ob jemand krank, blind wie ein Maulwurf ist, oder 200 Kilo wiegt. Einen Sub, der Platzangst hat, darf man nicht in einen Käfig sperren oder mumifizieren. 
     
Sexualität:
Heterosexuell
Homosexuell
Bisexuell
Selbstbefriedigung, wie oft
Erster sexueller Kontakt im Alter von:
Erste SM-Erfahrung im Alter von:
Devot
Masochist
Fetischist (wenn ja, welche Fetische)
Bondageliebhaber
Studioerfahrungen 
Switcher
 
Anmerkung: Hier wird es interessant. Ich habe ja schon viele ausgefüllte Fragebögen gelesen. Beim Punkt »Selbstbefriedigung« stand in 99% aller Bewerber »täglich«. Ob deren Frauen das wissen?
     
Neigungen:
Ich möchte niedriger Sklave sein
Ich möchte Gummisklave sein
Ich möchte persönlicher Diener sein
Ich möchte Zofe sein
Ich möchte Haustier (Hund, Pferd) sein 
Sprechverbot
Strafen für Fehlverhalten
Strafen auch ohne Fehlverhalten
Verbieten des Blickkontaktes
Sinnesentzug
Orgasmuskontrolle
Vorführung
Erniedrigung, privat
Erniedrigung, öffentlich
Exhibitionismus, freiwillig oder befohlen
Filme, Fotografien von mir
Schläge mit der Hand
Schläge mit folgenden Instrumenten:
Ohrfeigen
Schläge nur auf den Hintern
Schläge auf den ganzen Körper außer:
Schläge auf die Genitalien
Schläge mit sichtbaren Spuren
Schläge mit blutigen Spuren
Bondage, einfach
Bondage, aufwendig oder sehr fest
Mumifizierung
Bevorzugtes Fesselmaterial:
Knebelungen, einfach
Knebelung, aufblasbar
Bevorzugte Knebel:
Masken aus Gummi, Latex
Masken aus Leder
Gasmasken
Spiele in der Öffentlichkeit
Spiele unter Gleichgesinnten
Spiele mit mehreren Subs
Ausschließlich private Spiele
Kliniksex mit Nadeln
Einläufe, Verschlauchungen
Katheter
Hodeninfusionen
Analbehandlungen mit der Hand
Analbehandlungen mit Dildos, Plugs, u.ä.
Analfisting
Analsex mit Männern
Klammern
Gewichte
Elektrofolter
CBT = Cock & Ball Torture 
Brustwarzenbehandlungen
Folienspiele (Teilfixierung des Körpers)
Zwangsjacken
Natursekt (ohne Aufnahme)
Natursekt (mit Aufnahme)
Sperma schlucken
Schluckspiele (Gegenstände, Finger)
Atemreduktionsspiele
Fußdienste
Leckdienste
Fickdienst 
Andere Körperdienste (welche)
Rollenspiele
Englische Erziehung      
Versteigerung/Sklavenauktionen
Wachs
Brennnesseln
Blasenfunktionskontrolle
Hitze/Kältespiele
Käfighaltung
Dominakuss (Speichel schlucken)
Outdoorsessions
Geschlechtsverkehr, aktiv
Geschlechtsverkehr, passiv
Analsex, aktiv
Oralverkehr, passiv
 
Eigene Kleidungsvorlieben:
Enge Kleidung
Hautenge Kleidung
Gummi, Latex
Leder
Lack/Plastik
Korsettierungen
Harnische, Harness
Strümpfe/Nylons/Strapse
Insg. feminine Kleidung
Schnürstiefel, Highheels
Boots, Lederstiefel
Schlampenoutfit
Strings, Tangas
Anzüge, Hemden, Krawatten
Welche Kleidung besitzt du selbst und kannst sie mitbringen?
Welche Kleidung erregt dich an deinem Gegenüber?
 
Anmerkung: Die Beantwortung dieser Fragen bestimmt die »Choreographie« der SM-Session und dient zur Inspiration der Domina. Stehen bei diesen Punkten zu viele »Neins«, sollte frau sich überlegen ob sie Lust hat in diesen eng gesteckten Grenzen zu spielen.
 
Empfindlichkeiten:
Angst vor Schmerzen
Nadeln
Analbehandlungen
Schlägen
Schlägen ins Gesicht
Öffentlichkeit
Sinnesentzug/Freiheitsentzug
Besonders empfindlich am Penis
An den Brustwarzen
An den Hoden, dem Hodensack
Am Anus
An der Prostata
 
 
Anmerkung: Nach den Empfindlichkeiten zu fragen ist klug. Denn an diesem Punkt kann frau spielen und entscheiden, inwieweit sie diese Ängste beachtet. Hier ist es möglich Grenzen zu überschreiten, was für beide Seiten anregend werden kann.
 

 
Einer von hundert
 
Ich mutmaße jetzt mal, dass Männer oft an Sex denken. Das geht morgens mit der Moprala (morgendliche Prachtlatte) los. Hat man die entleert, dominiert der Kaffeedurst. Aber spätestens im Auto auf dem Weg ins Büro ist er wieder da: der Gedanke an Sex. Und er bleibt, bis der Tag sich dem Ende neigt. Bis dahin hatte ER etliche erotische Visionen: stramme Schenkel, tropfende Muschis, wippende Titten. Beim Fetischisten kommen noch süße Träume dazu vom Duft von Latex oder einer warmen Natursektspende durch den Schlauch einer Gasmaske. Der Masochist kann sich Krokodilklemmen an der Vorhaut vorstellen und der Devote, wie er die Toilette seiner fiktiven Herrin mit der Zunge reinigen muss.
 
Bekommt frau ein mit derartig geilen Gedanken gebeuteltes Wesen abends via Internet in die Finger, kann man sich vorstellen, was dieses von sich gibt: eine Summe seiner sexuellen Phantasien. 
Ja, ich habe Verständnis für all diese Nöte. Nichtsdestotrotz darf eine Domina ihre Nerven nicht schon bei der Sklavensuche verbraten. Will heißen, dass sie eine Art Siebtechnik anwenden muss, um geeignete Subs zu finden und um nicht bereits bei der Suche mürrisch und gereizt zu werden.
 
Nachdem die Femdom sich in einen Sadomaso-Chat eingeloggt hat, braucht sie nicht lange zu warten. Sie wird angesprochen. 
Die Einfaltspinsel schreiben »Hi!«. 
Diejenigen, die einen Schritt weiter gedacht haben tippen: «Guten Tag. Darf ich Ihnen dienen?« 
Die ganz Cleveren äußern sich eher so: »Hallo, die Dame. Ich finde Ihre Fotos und Ihr Profil traumhaft. (Schleim). Ich träume schon so lange davon, wieder einer Herrin zu gehören.«
 
Solle der Sklave sich per Mail melden, kommt frau in den Genuss dieses mehr oder weniger abgewandelten Schreibens: 
Guten Tag, gnädigste Herrin. Danke, dass Sie eine Begutachtung in Erwägung ziehen. Zu meinen Neigungen möchte ich Folgendes sagen: Ich habe tatsächlich eine sehr ausgeprägte devote und masochistische Ader, die ich keineswegs mehr als Spiel betrachte, sondern weitestgehend verinnerlicht habe.Übersetzung: Mein Schwanz juckt.
Wobei Letzteres nie so richtig ausgelotet wurde, obwohl ich es persönlich mal sehr interessant fände, wo meine Schmerzgrenze tatsächlich liegt.
Übersetzung: Er juckt immer noch.
Ich habe bereits in jungen Jahren meine devoten Neigungen bewusst wahrgenommen und erkannt.
Übersetzung: Ich bin klüger, als ich aussehe. So hat sich das bei uns im Laufe der Zeit entwickelt und meine Partnerin wurde auch meine HERRIN.
Übersetzung: Ich war schon ein paar Mal bei Dominas. Das ist bereits viele, viele Jahre her, hat mich aber bis in meinen innersten Kern geprägt. Die letzten Jahre konnte ich das nicht mehr ausleben und habe mehr und mehr gespürt, dass etwas fehlt und dass ich unglücklich bin.
Übersetzung: Ich versuche, jetzt mal eine zu bekommen, bei der ich nicht bezahlen muss.
Mir ist bewusst geworden, dass es eigentlich meine Bestimmung ist als Sklave einer HERRIN, die ich lieben und verehren, ja die ich anbeten und vergöttern kann, zu leben. Soll heißen, diese Gefühle und tiefen devoten Neigungen machen einen großen Teil meines Ichs aus.
Übersetzung: Wenn ich so weiterschreibe, geht mir gleich einer ab.
Ich werde es lieben mich endlich wieder der HERRSCHAFT und KONTROLLE einer dominanten LADY zu unterwerfen und dies nicht nur beim erotischen Zusammensein, sondern in allen Bereichen des zwischenmenschlichen Zusammenlebens. Übersetzung: Jetzt versuche ich es auf die menschliche Tour. Mache ich nur, weil ich weiß, dass Frauen so etwas lesen wollen.
Und dabei würde ich nur allzu gerne bedingungslos und ohne Wenn und Aber dienen.
Übersetzung: Aber nur, wenn es mir in den Kram passt und genau meinen Vorstellungen entspricht.
 
Du siehst, frau muss die Männersprache beherrschen, um die diversen Bewerbungen zu verstehen. Fazit: Es ist völlig irrelevant, was da geschrieben wird. Es kommt einzig und allein darauf an, wie ernst es dem Sub ist. Wie weit ist er bereit, sich für die Erfüllung seiner sexuellen Wünsche zu bemühen und auch in Unkosten zu stürzen? 
In diesem Moment zückt frau das Sieb und fängt an zu sieben:
1) »Du weißt, dass SM-Sessions tributpflichtig sind?« 
Das ist die erste Hürde. Sagt er ja, und reagiert demütig, geht es weiter. 
2) »Bevor du mich besuchen darfst, will ich wissen, wer du bist und ob die Chemie passen könnte. Ich maile dir einen Fragebogen, den du ausfüllst und mit einem Bild von dir zurückschickst.«
Stimmt er zu und erkundigt sich sogar noch, welche Art von Foto frau möchte, geht es weiter. Der Sklave bekommt die Mail mit den Fragen.
 
Statistik: Von einhundert Männern, die eine Domina im Chat ansprechen, sind achtzig Spinner und Tastenwichser. Zwanzig schaffen es Mail-Adressen zu tauschen und zu schreiben, um den Fragebogen zugeschickt zu bekommen. Von diesen zwanzig schicken zehn den Boden ausgefüllt zurück.
Von diesen zehn werden sechs aussortiert, weil kein Auto, Spinnereien, zu viele Neins oder Nacktfoto mit Blick auf die Rosette.
Von den restlichen vier Sklaven antworten drei. Mindestens einer lässt den Kontakt einschlafen. 
Die letzten zwei bekommen einen Besuchstermin. Dem einen rutscht noch vor dem Besuch das Herz in die Hose. Er bleibt weg, ohne abzusagen. Einer erscheint. Einer von einhundert. 
 
Nach diesen Ausführungen wirst du dich fragen: Warum macht frau so etwas? Das ist ja total zeitaufwendig und kostet Nerven. Tja, aber es ist der einzige Weg. 
Die großen Studios sowie die Damen, die ihre Subs via Inserat aufgabeln, haben Laufkundschaft. Fremde Kerle, die mit dem Kopf voller irrer Flausen einfach anmarschieren, ohne dass die Domina die Möglichkeit hatte, sie vorher in irgendeiner Weise zu überprüfen.
Siebt frau die Sklaven nach meinem System, weiß sie bereits wesentlich mehr. Sie besitzt ein Foto seines Gesichts. Wenn sie dann noch so klug ist, ihm einen Parkplatz zuzuweisen, sich seine Autonummer aufzuschreiben und jemanden im Haus zu haben, wenn sie den Mann empfängt, ist sie auf der relativ sicheren Seite. Relativ sage ich bewusst, denn frau kann nie sicher sein, ob nicht doch ein Irrer dabei ist, der ihr plötzlich ein Messer an die Kehle hält und meint, er müsse die Domina zu devoten Dienstleistungen oder Schlimmerem zwingen. 
Beispielsweise hörte ich von einem Fall, bei dem eine Sub ihren Dom besuchte, von dem sie sich einbildete, ihn zu kennen. Sie hatten bereits einige Male gespielt. Bei diesem Treffen lief es anders: Er knebelte sie, kettete sie an einen Heizkörper, misshandelte und vergewaltigte sie und verschwand. Sie hatte das Glück, nach zwei Tagen gefunden zu werden.
 
Deshalb ein kurzes, ernstes Wörtchen zum Thema Sicherheit: Nicht alleine arbeiten! Immer jemanden in Rufweite haben, Handy muss griffbereit liegen. Auch für den Fall, dass mal etwas schief gehen sollte, der Sub zum Beispiel ohnmächtig wird. 
Wenn man einen Außentermin macht, auf JEDEN Fall einem Freund oder Bekannten Bescheid sagen, wo man ist und mit wem. Ist frau, und das gilt besonders für die Submissive Dienstleisterin, sich nicht sicher, mit wem sie sich da trifft: Auf jeden Fall jemanden Kontrollanrufe tätigen lassen und diese auch beantworten!
Solltest du dir diese Regeln nicht merken können, komm zu mir und ich brenne sie dir mit dem Brenneisen ein!
 

 
Sissymaid
 
So, nun aber zurück zum Sklavenpack.
Sissymaid war jemand, der sich mit Bravour in den Löchern meines Siebs festgeklammert hatte, und so in den Genuss eines Besuchstermins kam.
Er war mir durch seine durchgehend freundliche, demütige und unaufdringliche Art aufgefallen. Wenn er etwas von seinen Neigungen erzählte, dann nur, nachdem ich ihn dazu aufgefordert hatte. Er war fähig, von allgemeinen Dingen zu erzählen, beantwortete auch Fragen nach seiner Familie und seinem Beruf.
Bei der Schilderung seiner Vorlieben kam klar zum Vorschein: Nylonfetisch und scharf auf Anales. Nun denn, wirst du vielleicht sagen, kann es eine Frau wirklich anmachen, einem Mann am Arsch herumzufummeln?
Zur Beantwortung dieser Frage muss ich, wie immer, etwas weiter ausholen.
 
Ich gehe grundsätzlich davon aus, dass die Femdom diejenige ist, die die Choreographie einer SM-Session vorschreibt. Es geht ja schließlich um die Befriedigung IHRER Vorlieben. Aber das ist nur ein Spruch. Als verantwortungsvolle Domina muss sie zusehen, dass die Session stimmig ist, und dass die Handgriffe und Schläge sitzen. Sie sollte wissen, welches Material sie braucht, und das muss dann griffbereit sein. Nichts ist abturnender, als zehn Mal während einer SM-Session etwas holen zu gehen. Warten kann frau als zusätzliche Folter einbauen, aber nicht, weil sie zu nachlässig war, die Behandlung vorher zu organisieren.
Es ist natürlich nicht möglich ein SM-Spiel komplett zu planen, denn oftmals entscheidet ein Wort oder ein Blick, wie es weitergeht. Also sollte das Werkzeug-Sortiment breitgefächert griffbereit liegen.
Eine SM-Session erfordert eine hohe Konzentration. An die eigene Sexualität verschwendete ich in diesen Stunden keinen Gedanken. Das ist privat. Zumal ich in den Zeiten meiner Tätigkeit als Domina Frauen bevorzugt habe. Davon erzähle ich in einem anderen Kapitel über weibliche Subs.
 
Tja, wirst du fragen, wenn dich das nicht befriedigt, warum machst du es dann? Doch letztendlich wegen Geld? 
Nein, die monetäre Seite war (für mich) irrelevant. Ein Goodie. Es ist der Reiz, in eine andere Rolle zu schlüpfen. Das fängt bereits beim Rasieren (Schamhaare sind im SM völlig out) und beim Anlegen des Korsetts an. Wann trägt frau mal einen Ganzkörper-Latexanzug? Ein Korsett? Strapse und Strümpfe? Eine strenges Kostüm? High Heels? Lack und Leder? Selten, würde ich mal behaupten.
Einen Mann in so einem Outfit zu empfangen, hat schon was. Die dominante Dame verfällt bei einer gelungenen SM-Session ebenso in eine Art Rauschzustand wie ihr Sub. Ab einem Zeitpunkt bestimmt nur noch das Bauchgefühl der Domina den Ablauf. Das Bauchgefühl, nicht die Vagina. Wenn das stimmig ist, lässt der Sub sich fallen. Und das ist das Ziel: ihn zu einem willigen Opfer zu machen. Es geht um das Spiel zwischen oben und unten. Der Rausch entsteht durch das Herrschen und herrscht werden. Ob die Domina dem Sklaven erlaubt, sich am Ende zu befriedigen, bleibt offen. Gleichzeitig ist es die Herausforderung an die eigene Person. Wie gut kann ich mich kontrollieren, obwohl ich berauscht bin? Ich MUSS mich selbst beherrschen, denn sonst füge ich dem anderen Schaden zu. Ein Spiel.
 
Was mich am SM fasziniert, ist der Adrenalinschub, den frau auch noch spürt, wenn sie wieder in ihre Alltagskleidung schlüpft. Danach folgt die Entspannung, beziehungsweise ist sie schlagskaputt, fühlt sich zufrieden und innerlich wie frisch gewaschen. Ja, jemanden zu misshandeln, wirkt entkrampfend und befreiend. (Dass das ganze Spiel nur zulässig ist, wenn es auf den freiwilligen Wünschen zweier erwachsener Menschen beruht, ist hoffentlich jedem klar.)
 
Zurück zu den analen Freuden. Neunzig Prozent der Männer, die mir zur Begrüßung die Füße geküsst haben, standen auf rektale Spiele. Keiner von ihnen war schwul. Und sie legten auch sehr großen Wert darauf, das klarzumachen. 
Wenn ich als Domina vor Praktiken wie Einläufen und Spielzeug wie Buttplugs zurückschrecke, sollte ich mir überlegen, ob ich nicht doch lieber beim Aldi an der Kasse arbeite.
 
Meine Besucher waren größtenteils gutsituierte Geschäftsleute mit einer Vorliebe für gutes Essen. In meinen Richtlinien für einen Besuch wurde immer eine gründliche Reinigung des Enddarms befohlen, aber ich konnte davon ausgehen, dass diese nicht stattgefunden hatte. Man sollte meinen, Sauberkeit wäre selbstverständlich, jedoch kamen auch Männer zu mir, die sich offensichtlich eine Weile nicht gewaschen hatten. So ein Vogel war auch meine Sissymaid.
 
Er hatte mich gebeten ein Nylonkleid zu tragen, das er mir mitbrachte. Natürlich in dominantem Schwarz. Ich staunte, als er seine Tasche auspackte: Zusätzlich zu meinem Kleid, zog er ein komplettes Zofenkleid, mit Puffärmeln, weißem Kragen, Rüschen und Schürze hervor. Danach erschien ein rotes Zofenkleid aus Nylon, das er sich hatte anfertigen lassen, ein witziger Dienstmädchen-Kopfputz, diverse Perücken, ein etwas schmuddeliger Buttplug und ein paar Krokodilklemmen.
 
Ich bin wohl der Meinung, dass Männer in Frauenkleidern blöd aussehen, aber das war niedlich. Zusätzlich hatte er so einen devoten Augenaufschlag eingeübt und war trotz seiner Körperfülle wieselflink darin sich hinzuknien. Dazu ein lustiger Luxemburger Akzent. Er war voller Bewunderung für mich in meinem schwarzen, raschelnden Nylonkleid. Eine gute Grundvoraussetzung für ein gelungenes Spiel.
 
Also dann los. Männliche Zofen lieben es zu bedienen. Die Domina kann sich Kaffee machen und servieren lassen. Sissy konnte ausgezeichnet kochen. Natürlich liebte er es, auch als Leibzofe zu dienen. Plant frau eine Badeorgie, lässt sie sich von der Sissymaid wunderbar den Rücken schrubben, abtrocknen und hinterher komplett eincremen. Fußpflege wird ebenso begeistert ausgeführt wie Massagen. Darf Sissy die Nylonstrümpfe der Herrin von Hand waschen, bekommt sie fast einen Abgang. Hat die Zofe bei all diesen Tätigkeiten zusätzlich einen hübschen Buttplug im Po, macht sie diese Arbeiten doppelt so gerne.
Nur – drück mal einem Wohlstandsbürger einen Plug in den Arsch, der voller verdautem, gutem Essen ist! (Was bin ich heute wieder vornehm ...) 
 
Nun, so sonnig sich das bis zu diesem Zeitpunkt angehört hat – vor all dem stand der Einlauf. Also noch ein paar Tässchen Kaffee, dann ab mit der Sissy auf den Untersuchungsstuhl und das Gemächt kontrolliert. Was mir da an Geruch entgegen stieg, spottete jeder Beschreibung. Männer und Sauberkeit kann ein unvereinbarer Gegensatz bedeuten.
»Nein«, befahl ich. »So nicht! Du gehst dich jetzt sofort waschen!«
Gehorsam stöckelte die Zofe auf ihren Heels aus dem Keller und kam nach einer Weile wieder. Und was sag ich? Hat der Kerl keine Seife benutzt! Oder der Gestank hatte sich an seinem Pimmel schon derartig unter die Vorhaut gefräst, dass er nicht mehr zu beseitigen war! Dazu kam, dass diese Waschaktion ihm in dem Nylonkleid den Schweiß aus allen Poren getrieben hatte. Er stank wie scharfe Cocktailsauce auf einem rattenbewohnten Kellerboden.
Was macht frau in solch einem Moment? Parfüm!
Während ich eine kostenlose Parfümprobe und ein stark riechendes Massageöl holte, sandte ich ein Dankgebet zum Himmel für meine Voraussicht einen Großeinkauf gepuderter Latexhandschuhe getätigt zu haben.
Als ich in den Keller zurückkam, und die stinkende Sissy auf dem Untersuchungsstuhl mir mit seinem devoten Augenaufschlag entgegensah, musste ich lachen. Stilecht befestigte ich mir einen Mundschutz vor dem Gesicht, übergoss den ganzen Kerl mit Parfüm, massierte ihm den Pimmel und den Sack mit dem Massageöl ein und voilà, die Sache war geritzt.
Aus Rache bekam er danach allerdings einen Zwei-Liter-Einlauf und nicht, wie sonst üblich, nur einen Liter.
 
Es liegt mir fern, in diesem Buch medizinische Ratschläge zu geben. Ich schildere lediglich, wie ich die Dinge erlebt und gehandhabt habe. 
Was sich für eine Darmreinigung als praktischstes Instrument erwiesen hatte, war der Irrigator. Das ist ein Gefäß aus weißem Plastik, das unten einen Schlauch hat mit einem spitzen Aufsatz und einem Verschlusshähnchen hat. Es gibt auch Leute, die eine Art Wärmeflasche mit einem Schlauch daran benutzen, was mir nicht gefällt. Der Irrigator hat den Vorteil, dass man in ihn hinein pinkeln kann. Natürlich macht die Domina das mit den entsprechenden Kommentaren und vor den Augen des Subs. Den Natursekt der Dame in sich zu spüren, gibt ihm einen zusätzlichen Kick. Selbstverständlich schafft frau es nicht, einen ganzen Liter von sich zu geben. Deshalb mischte ich den Inhalt des Irrigators dann mit lauwarmem Wasser. 
An dem Teil hatte ich einen Karabinerhaken geclipst, so dass ich das Gefäß hoch an die Decke oder an einen Ständer hängen konnte. 
Die beste Position einen Einlauf zu verabreichen ist eindeutig, wenn jemand kniet und den Arsch nach oben reckt. Außerdem ist das eine wunderbar demütigende Haltung.
 
Ich erinnere mich an einen Einlauf mit zwei Litern, bei dem der Sklave jammerte: »Herrin, ich platze gleich.« Daraufhin lachte ich nur, wurde dann bissig und antwortete: »Das Einzige, das hier gleich platzt, ist mein Geduldsfaden, wenn du nicht die Klappe hältst.« Übersetzt heißt das: Bei einer Abfüllung niemals von Gejammer beeindrucken lassen. Sie jammern immer.
 
Die dominante Frau sollte nie vergessen, dass ein Darm mit zwei Liter Wasser darin (es gibt Leute, die benutzen alkoholische Getränke für Einläufe, was ich strikt ablehne), unter Druck gerät. Es ist deshalb ratsam, das Einfüllloch nach dem Klistier zuzustopfen, um den Sklaven das gemeine Gefühl noch etwas länger genießen zu lassen. Ich habe schon erlebt, dass der eingeführte Plug durch den Druck hinausgeschleudert wurde und was dem folgte, war eine Riesen-Sauerei. Es ist ratsam, dem Sub vorher ein »Sklavenhöschen« aus Seilen anzulegen.
 
Anleitung: Subbi vor sich hinstellen lassen. In einen zirka drei Meter langen Strick eine Schlinge machen. Das Ganze dem Opfer umbinden, mit der Schlaufe vor dem Bauch. Hinter dem Rücken verschlingen und wieder auf die Vorderseite führen, vorne durch die Bauchschlaufe ziehen, dann zwischen den Beinen zurückführen und hinten unter dem Seil durchstecken. So hat frau immer zwei Enden verfügbar, mit dem sie den Sub auch dirigieren kann. Sie kann den Strick im Schritt schmerzhaft anziehen, oder damit einen Plug sicher im Arsch befestigen. Einfach, aber effektiv.
 
Was die Entleerung angeht, war ich eigentlich kein Fan davon, dabei anwesend zu sein, und schickte die Sklaven aufs Klo. Nichtsdestotrotz wählte ich auch schon einmal die erniedrigende Variante und ließ den Sub sich auf einem Eimer vor dem Haus entleeren. Es machte Spaß, dann zusätzlich demütigende Kommentare loszulassen wie »Was würde dein Chef jetzt sagen, wenn er dich so sähe?« und »Huch, kommt da nicht grade der Nachbar?« Natürlich vergewissert sich frau vorher, ob jemand diese Aktion durch Zufall sehen könnte, und vermeidet eine solche Konfrontation. Aber das weiß der Sklave in diesem Moment ja nicht. Wunderschön, diese ängstliche Miene ...
 
Zurück zu unserer Sissy, die nun traumhaft gut duftend und gereinigt ihren Dienst versah. 
Befiehlt die Herrin Arbeiten auszuführen, kann sie davon ausgehen, dass der Sklave dabei Fehler macht. Und sollte er wider Erwarten geschickt sein, schubst frau ihn einfach einmal an, während er Kaffee einschenkt. Tadah! Kaffee verschlabbert – Strafe!
Zofen mögen das Glöckchen-Spiel. Dafür wird ein Schnürsenkel um Sack und Schwanz gebunden und unten dran zwei kleine Schellen befestigt. Dann muss die Sissy sich so bewegen, dass die Glöckchen nicht klingeln. 
Der Anale bekommt natürlich Strafen wie einen dickeren Buttplug, mit dem Plug sitzen auf einem Stachelkissen, oder er wird ganz trivial mit einem Strap-On durchgevögelt.
Sissy war lange Jahre bei mir. Er/Sie grüßt mich auch heute noch lieb im Chat und erkundigt sich nach meinem Wohlbefinden. Ein braves Ding ...
 

 
Zofenerziehung
 
Als Domina »Zofenerziehung und Feminisierung« anzubieten ist immer klug, denn dafür gibt es einen großen Markt. Bitte frag mich nicht, was Männer dazu bringt, in Frauenklamotten zu dienen. Leben sie dabei ihre weibliche Seite aus? Ich weiß es nicht. Meine Versuche, einen Crossdresser zu befragen, endeten meist im Niemandsland. 
»Was findest du eigentlich geil daran, Frauenkleider zu tragen?«
»Weiß nicht. Ich finds einfach nur schön. Frauen haben so tolle Sachen zum Anziehen.«
Hm, das stimmt. Männermode ist zu 90% ätzend.
»Aber es macht dich doch scharf. Was ist der Reiz daran?«
»Ich finde es erniedrigend Frauenkleider anzuziehen.«
Na super, mit so einem Satz erwischte man mich natürlich sofort auf dem falschen Fuß.
»Wenn das stimmt, was du sagst, würde ich ja ununterbrochen erniedrigt, denn ich trage jeden Tag Frauenkleider!«, knarrte ich.
So kommt frau keinesfalls weiter.
 
Um mit einem Crossdresser in Frieden spielen zu können, heuchelt die Domina Interesse für die Details seines Outfits. Zum Beispiel die typisch weiblichen, langen Haare (die ich nicht habe), die Nylonstrümpfe (die ich hasse), die BHs (die ich nie trage), die Schminke (die ich nicht verwende) und all die anderen vermeintlich femininen Attribute. Heucheln deshalb, weil es mir recht herzlich egal war, ob der Sub eine dunkelhaarige oder blonde Perücke tragen sollte, während Crossdresser sich stundenlang über Frisuren, Lippenstifte und Handtaschen auslassen können. Hier kommen meine männlichen Hormone zum Vorschein. Meine Meinung: Ein Sklave hat nackt zu sein.
 
Ich habe SM immer als Spiel angesehen und es vermieden, dem Sub gegenüber ernsthafte negative Gefühle entstehen zu lassen. Bei der Erziehung eines trampeligen Mannes zu einer eleganten Frau lief ich gelegentlich Gefahr, die Contenance zu verlieren.
Bring mal einem Kamel bei, in Heels zu laufen! Bei diesem Vorgang, mit dem Gesicht einer missmutigen Herrin vor der Nase, entwickeln manche Subs eine echte Unbeholfenheit.
 
Während der Feminisierung kommt frau nicht an den Schwanz der Kerle, weil sie erst etliche Stofflagen Schürzchen, Röckchen und Petticoats hochheben muss. Hat sie das bewältigt, stört der minimalistische Damenslip, der vielleicht noch festgeklemmt ist, wenn Sub zuerst den Slip und dann den Strapsgürtel angezogen hat. Ich war schon einmal so angepisst, dass ich einem Crossdresser die ganzen Fummel mit einem Küchenmesser vom Leib schnetzelte.
 
Aber was, wenn Frauenkleider, hautenges Latex, Lack und Leder sein Himmelreich bedeuten? 
Lächeln, immer nur lächeln.
 
Durch meine berufliche Tätigkeit im Fetischbereich lernte ich etliche Damenwäscheträger, Transvestiten und Crossdresser kennen. Das waren alles nette und angenehme Männer. Zu einigen verband mich eine wirkliche Freundschaft. Aus diesem Grund möchte ich an dieser Stelle eine Lanze für sie brechen.
Was man diesen Leuten auf jeden Fall entgegenbringen sollte, ist Akzeptanz, denn Fetischismus ist, genau wie Homosexualität, etwas, das der Mensch aus den ureigensten, persönlichen Bedürfnissen entwickelt. Man muss da nicht mitmachen, aber sollte solche Vorlieben tolerieren.
 
Es gibt etliche Crossdresser, die ihre weibliche Seite spüren und ausleben wollen – auf welche Art auch immer. Manche träumen davon, von ihrer Herrin auf den Strich geschickt zu werden. Von dieser Spezies waren bereits einige bei mir vorstellig geworden. Und was tat ich als gute Herrin? Ich versuchte, einen Kerl zu finden, der sich zumindest gern mal einen blasen lassen würde. Ich wagte nicht von Analverkehr zu sprechen, geschweige denn, dass sie dann noch für den Sklaven bezahlen sollten. 
Das Ergebnis war niederschmetternd. Offensichtlich hatte ich nicht die richtigen Kontakte zur Schwulenszene. 
Die Männer, die ich versuchte für diese Sache zu begeistern, wurden auf einmal ganz vorsichtig. In dem Moment, in dem sie kapierten, dass der Sub, trotz Frauenklamotten und Perücke, wie ein Mann aussehen würde, machten alle einen Rückzieher. In all den Jahren fand ich nur einen einzigen Mann, der Spaß hatte, mit mir gemeinsam meine Subs zu behandeln, und der dabei zu eigenem Körpereinsatz bereit war. 
 
 
Ja, nicht nur die Begeisterung der männlichen Tops, auch die der Ehefrauen der Sklaven hält sich in Grenzen, wenn sie die feminine Seite an ihrem Liebsten entdecken. Transvestiten und Crossdresser werden oft wie der letzte Dreck behandelt und stehen auch in der homosexuellen Welt am Ende der Nahrungskette. Niemand will sie und ihr Leben ist oftmals eine einzige Qual. Sie verstecken sich, flüchten vor ihren Frauen in Zweitwohnungen, um dann im stillen Kämmerlein ihren Fetisch für Damenkleider, Latex, Nylons, Pelz, Daunen, Plastik und was auch immer, auszuleben.
Ich, als Domina, musste diese Toleranz ebenfalls lernen, allerdings sandte ich so manches Dankgebet zum Himmel, dafür, dass mein Mann keine Vorliebe für Lippenstift und Nylonstrümpfe besaß.
 
Es geschah an einem sonnigen Sonntag. Er kam auf einer Honda Goldwing. Das ist ein Motorrad wie ein Wohnzimmer. Ende zwanzig, ganz in schwarzem Leder, lange blonde Haare. So eine Spezies geht zu einer Domina? Ja, in der Tat.
Da er völliger Anfänger war, hatte ich keine Informationen über seine Vorlieben und ich war dementsprechend ratlos. Also musste er sich erst einmal ausziehen und wurde einer Begutachtung unterzogen. 
Während er nackt, die Arme hoch erhoben und mit Handschellen an ein Rohr gekettet in meiner Küche stand, begutachtete ich ihn von allen Seiten. Besonders die Rückenansicht gefiel mir. Der Junge hatte einen geilen Arsch. Dazu die langen Haare über dem Rücken. Das war sexy. Und dann kam mir die zündende Idee. Er hatte wohl keine solche Vorliebe erwähnt, aber ich wollte es darauf ankommen lassen. Wie würde er reagieren? Motorrad und Lederoutfit. Pure Männlichkeit einfach umdrehen?
 
Zum ersten Mal hatte ich wirklich Lust, bei einem Mann die weibliche Seite hervorzuholen. Also her mit dem Korsett, den Heels und der Haarbürste. Er war völlig perplex.
Ich frisierte ihm das Haar zu einem hübschen Pferdeschwanz frisiert, schnürte das Korsett sehr eng und zwängte die Füße in die Schuhe. Dazu einen Hauch Lippenstift. Junge, Junge, was sah der scharf aus! Er bekam einen Harten, der die nächsten zwei Stunden stand wie eine Eins.
Das war der positive Teil. Spielen mit einem Anfänger ist eigentlich eher ein Herumprobieren, worauf der Sub reagiert. Also folgte eine der üblichen Routinebehandlungen mit ein bisschen CBT, Brustwarzen-Spielereien, Nervenrädchen, Wachsbehandlung und soften Schlägen.
Natürlich nahm ich die Chance wahr, mich von so einem attraktiven Kerlchen lecken zu lassen, wobei er sich einen runterholen durfte.
 
Also nichts Ungewöhnliches und Bemerkenswertes.
Das kam erst, nachdem er wieder zu Hause war. Er schrieb mir eine Mail, dass es ihm bei mir sehr gut gefallen hätte, aber er würde nicht wiederkommen. Die Behandlung bei mir hatte einen nachhaltigen Eindruck bei ihm hinterlassen. Er befürchtete, dass seine Sexualität von diesem Zeitpunkt an gestört sei und er nicht mehr normal mit seiner Freundin vögeln könnte.
Ich habe nicht viel geantwortet. Er war infiziert, und es würde ihn sein Leben lang nicht wieder loslassen – und ich war diejenige, die ihm diesen Virus eingeimpft hatte. Faszinierend, würde Spock sagen.
 
 
Dem aufmerksamen Leser wird nicht entgangen sein, dass ich mich im Laufe der Zeit von der Domina zur Bizarrlady entwickelte. Das war ein Weg, der meinen Vorlieben entsprach. Natürlich durften die Subs mich nur berühren, wenn ich es ihnen gestattete. Zu den Männern, die öfter und regelmäßiger kamen, entstand eine gewisse Vertrautheit. Und diese zog ich dann ohne weiteres auch für intimere Dienste heran. Damit meine ich Massagen, bei denen ich befahl, was und wo massiert wird, und natürlich Fick- und Leckdienste. Um es von vorneherein zu sagen: Meine persönliche sexuelle Befriedigung hatte nichts damit zu tun. Zum einen, weil das zum Aufgabenbereich meines Ehemannes gehörte (ja, den gibt’s noch ...), zum anderen, weil sie sich durch die Bank als unfähig erwiesen.
 
Um es einmal in Prozenten auszudrücken: 95% der Männer wissen nicht, wie ein gelungener Cunnilingus ausgeführt wird. Mit harter, angespitzter Zunge im Geschlechtsteil der Frau herumzufuhrwerken, dabei den Kitzler zu suchen, um dann, glücklich, ihn gefunden zu haben, die Klitoris zu Tode zu reizen, ist nicht der Weg. Seltsamerweise blieben die Männer, was das betraf, weitgehend beratungsresistent, und auch Schläge mit dem Rohrstock verhalfen nicht zu mehr Geschicklichkeit. Deswegen sah ich diese Praxis als nette Bereicherung, aber sie besaß den gleichen Stellenwert, als hätten mir jemand die Kopfhaut massiert.
Natürlich sind diese Leckdienste bei den Sklaven sehr begehrt. Und sie sind durchaus üblich, auch wenn die dominanten Damen das nicht an die große Glocke hängen. Was Fickdienste angeht, schweigen sich die Dominas aus. Ich kann mich nur an zwei bis drei Mal erinnern, an denen mich so ein steifer Schwanz derartig angelacht hat, dass ich das Bedürfnis verspürte, mehr mit dem guten Stück zu machen als ihn nur zu quälen. Diese Schwänze gehörten dann den mir gut bekannten und vertrauten Subs.
 
Zurück zu den Leckdiensten. Diese werden natürlich als Belohnung für gut ausgeführte Dienste eingesetzt. Die Herrin entscheidet, ob aus einem Facesitting mehr werden darf. Sollte der Sub die Zunge ohne Erlaubnis ausfahren, läuft er Gefahr, dass sie mit einer Zungenzange gepackt wird, die dann für den Rest der Session an seiner Schnute baumelnd verbleibt. Leckdienste sind selbstverständlich nach Natursektspenden erwünscht, womit wir im Nassbereich angekommen wären.
 

 
 
Natursekt
 
Spiele mit Natursekt, kurz NS, sind eine feucht-fröhliche Angelegenheit. In der Zeit, in der ich noch in meinem Schuppen arbeitete, hatte sich bereits ein NS-Sklave beworben. Unternehmungslustig und neugierig, wie ich bin, nahm ich ihn an. Ein netter Mann, Standardmaß: 1,80 groß, 80 kg, braune, kurze Haare, verlegenes Lächeln.
Nachdem ich ihn eine Weile bespaßt hatte, kam der entscheidende Moment: Ich stand über ihm und er saß unter mir mit geöffnetem Mund. Tja. Ich sah ihm in die Augen. Das irritierte mich. »Mach die Augen zu«, befahl ich. Ich stellte mir vor, ich säße auf dem Klo. Verdammt, so weit reichte meine Vorstellungskraft nicht mit Blick auf den Rasenmäher. Der Sub wartete immer noch, bekam allmählich eine Maulsperre. Kein Tropfen. Ich versuchte, die Situation mit ein paar flotten Sprüchen zu überspielen. Endresultat: Der Sub musste ohne Natursektspende nach Hause fahren. Ich erinnere mich daran, was er zum Abschied sagte: »So etwas habe ich noch nie erlebt.« Tja, sehen wir es positiv. Ich interpretiere diese Bemerkung jetzt mal so, dass er noch nie bei so einer scharfen Braut wie mir unterm Po gehockt hat.
 
Das Erlebnis gab mir selbstverständlich zu denken. Wie konnte ich die Blockade überwinden? Männliche Leser werden nun vielleicht erstaunt den Kopf schütteln. Jungs, ihr seid es gewöhnt in Horden zu pinkeln mit Blick auf den urinierenden Schwanz des anderen. Aber Frauen sind das nicht. Sie sind dazu erzogen worden, ihre Notdurft sittsam zu erledigen und nicht in der Gegend zu stehen und zu pissen. Nun, nach all den Jahren gelebter Dominanz stelle ich fest: Frauen können es lernen. Inzwischen bin ich fähig auf Kommando zu pinkeln wo und wann auch immer ich will. Frau muss den Kopf dafür freimachen und diese innere Hemmschwelle überwinden. 
 
Nachdem ich diese Startschwierigkeiten mit Hilfe einiger weiterer natursektgeiler Subbis gemeistert hatte, stellte sich ein ganz anderes Problem: Natursektspiele sind geil, aber hinterher schwimmt alles: der Fußboden, die Unterlage, auf denen der Sub liegt/sitzt, seine Haare, sein Halsband und seine Klamotten, falls er welche trägt. Es ist nicht ratsam, zu pinkeln, wenn man Stiefel anhat. Urin läuft gern mal die Innenseiten der Beine hinunter und landet in den Schuhen. Das Putzen erledigen in groben Zügen die Subs nach Beendigung der Session. Trotzdem produzieren diese Spielarten feuchte Hinterlassenschaften, die dann auch überhaupt nicht mehr geil sind und letztendlich muss die Domina selbst schrubben und desinfizieren.
 
Zu Recht haben kluge Natursektfreunde Domina-Toiletten erfunden. Die meisten Modelle, die ich auf dem Markt gesehen habe, waren jedoch entweder lächerlich oder klobig. So etwas wollte ich nicht im Studio. Bis ich eines Tages ein Plastikfässchen sah, das mir gefiel. Es hatte im unteren Bereich eine Öffnung für den Kopf des Sklaven, seitliche Metall-Ösen um die Handschellen des Subs festzumachen, eine kleine Halspolsterung sowie ein Loch im Deckel. Das wollte ich haben.
Allerdings sollte es nichts kosten. Ich postete eine Beschreibung dieses NS-Fässchens in einem Forum mit dem Angebot, dass derjenige, der mir so eines bastelt, es mit mir einweihen darf. Zwei Wochen später bekam ich eine Mail von jemandem, der gerne mit dem Fass vorbeikommen wollte. Da war ich natürlich begeistert.
 
Ich öffnete dem Mann die Tür. Groß, blond, schlank, so um die 40 und mit einem selbstbewussten Lächeln, stand er da. In der einen Hand das Fässchen und in der anderen einen Reservekanister. Ich war etwas perplex wegen des Kanisters und fragte, was er damit vorhätte. »Das ist für die NS-Reste, die möchte ich mitnehmen.« 
Das hat selbst mich umgehauen, denn das war ein Benzinkanister, der drei Liter fasste. Ich schluckte trocken. Was erwartete er? Dass ich eine Blase haben würde wie eine ausgewachsene Kuh? Ich antwortete mit einem süffisanten Lachen. Nur keine Blöße geben. »Man wird sehn.«
 
Zuerst begutachtete ich das Fässchen. Ich war entzückt, denn der Mann war Elektriker und hatte sogar eine Lampe darin eingebaut, die man von außen anknipsen konnte. So konnte der NS-Freund auch noch den intimen Anblick genießen, während es auf ihn niederrauschte. 
Einer Einweihung stand nichts mehr im Wege. Den Kanister ist übrigens nicht voll geworden ...
 
Zum Schluss des Themas ein Tipp an alle Natursekt-Spenderinnen: Trinkt Flüssigkeiten, die treiben. Bei mir wirken Tee und Cola am besten. Wenn ich Wasser trinke, behält mein Körper das dankbar bei sich. Esst vor der Natursektspende um Himmels willen keinen Spargel. Er macht die Pisse unbrauchbar. Vom übermäßigen Genuss von Apfelschorle kann Durchfall entstehen. Dann ist die Session gelaufen. Zumindest war das eine Grundregel von mir: Kot ist, im Gegensatz zum gesunden Urin, mit Keimen behaftet und hat im SM-Bereich nichts zu suchen. Scheiße gehört auf direktem Weg ins Klo. Anfragen in diese Richtung gibt es viele. Ich habe sie immer rundweg abgelehnt.
 

 
Echte Exoten
 
Ich behandle in diesem Buch nur die Subs im Einzelnen, die mir prägend im Gedächtnis geblieben sind. Natürlich war da noch eine Heerschar von Männern mit den erstaunlichsten Wünschen, die ich nur kurz umreißen will:
 
Der Müllmann
Den lernte ich im Chat kennen, aber lehnte ihn ab. Warum? Sein Fetisch waren gebrauchte Mülltüten. Ja, ich habe auch erst darüber nachdenken müssen. Wie geht so etwas? Der gute Mann fuhr Autobahn-Parkplätze an und suchte in den Mülleimern nach Plastiktüten mit Abfällen. Die zog er sich dann in einer ruhigen Ecke über den Kopf und holte sich einen runter. Sein heißester Traum bestand darin, gefesselt von einer Putzfrau, zum Beispiel in einer Schule, in einen Müllcontainer auf dem Gelände geschmissen zu werden und dort verharren zu müssen. Abgelehnt!
 
Das Schlachtschwein
Piggy wollte geschlachtet werden. Er suchte eine Metzgerin in einer Gummischürze, die eine Schlachtung mit ihm vollzog. Zuerst musste Piggy natürlich dick und fett werden. Er träumte davon, nackt und angebunden in meinem Schuppen, eine Mast zu erfahren, gefüttert mit Brot und Möhren. Die Schlächterin sollte ihm ständig erzählen, dass er ja bald geschlachtet würde. Er wollte die »lustvollen« Details hören.
Sein sehnlichster Wunsch war, nach dem Mästen an Armen und Beinen aufgespannt und mit dem Messer befummelt zu werden, als wolle frau ihn massakrieren. Zur Krönung wurde das Schlachtschwein mit einer Hartwurst penetriert. Abgelehnt!
 
Die Spinner, die davon träumten, mit einem Rasiermesser kastriert zu werden, Tritte in die Eier zu genießen oder einen Nagel durch den Hodensack gezimmert zu bekommen, möchte ich hier nicht unerwähnt lassen. Auch nicht den Bastonade-Freund, der seit Jahren von Dominas des Internets abgelehnt wird, weil er darum bettelt, mit Stockschlägen auf die Fußsohlen beglückt zu werden.
 
Das waren die echten Exoten. Eigentlich hätte ich den nachfolgenden Kandidaten auch ablehnen sollen, aber das wusste ich erst hinterher: den Woll-Fetischisten. Nennen wir ihn Wolfgang.
Ich lernte Wolfgang über ein Kettensägen-Forum kennen. Ja, so etwas existiert. Es gibt Foren für alles, sogar für Leute, die sich mit dem Schärfen von Messern beschäftigen.
Die Devoten »riechen« die Dominanz ja quasi. Im Grunde wundert mich, dass sich noch kein Kerl vor mir im Supermarkt auf die Knie geschmissen hat, aber dafür fehlt ihnen in der Öffentlichkeit wohl der Mut.
Wolfgang pirschte sich also treuherzig an mich heran. »Ich muss gestehen, ich habe einen Fetisch für Wolle.«
Och, dachte ich, das hört sich ja harmlos an. Schäfchen und so.
 
Kurz darauf stand er mit einem Koffer voller Wollsachen vor der Tür. Der kluge Mann wartete mit einem Begrüßungsgeschenk auf: einer schwarzen, kuschelweichen Angorajacke. Das Preisschild hing noch dran. Angeblich wegen Umtausch. Jaja, natürlich wollte er, dass ich sehe, was er ausgegeben hatte: 69 Euro.
Wohlgemerkt kam er einfach nur so zu Besuch. Es war keine Session geplant und abgesprochen.
Wie schnell kam dann doch 'zufälligerweise' das Gespräch auf seinen Fetisch. »Ich habe da noch einen alten, transparenten Latexanzug herumhängen.« Dieser Satz von mir, völlig harmlos getan, setzte das Ganze in Bewegung. Fetischisten können sehr geschickt sein, wenn es darum geht, eine Behandlung zu ergattern.
»Darf ich den mal sehn?« Er betastete den uralten Latexanzug, den ich immer für meine Latex-Subs benutzte. »Ob der mir passt?«
Ach, dachte ich, scheiß drauf. Mal sehen, was kommt.
Ich putzte mir die Nase, denn ich trug die mitgebrachte Jacke und die Angorahaare klebten inzwischen überall.
»Wie wäre es, wenn ich jetzt ein paar Wollsachen darüber ziehe?«, fragte er. Der Catsuit passte ihm.
Wolle über Latex? Ungewöhnlich – aber spannend.
Mit offenem Mund sah ich zu, wie er sage und schreibe drei Wollpullis und eine Wollmütze überzog, bei der nur die Augen herausschauten, wie bei einem Banküberfall. Ich schloss den Mund schnell wieder wegen der Angorahaare.
»Ich liebe es, wenn ich in Wolle schwitze.«
»Aha.«
»Hast du nicht ein paar Aufgaben für mich?«
Junge, dachte ich, du hast nix bezahlt und willst jetzt, dass ich dich herumkommandiere? Ich setzte mich an meinen Computer und fing an zu arbeiten.
»Mach Kniebeugen«, befahl ich ihm.
Er turnte vor mir herum.
»Ich schwitze nicht.«
»Dann mach noch Liegestütze!«
Aha, das zeigte Wirkung.
Ich bekam Gefallen an der Sache. »Jetzt Kniebeugen und Liegestütze abwechselnd.«
Man stelle sich vor: Ein dürrer Kerl um die 50 mit einer Banküberfall-Maske, mit spillerigen Latex-Beinen, die nackten Füße in schwarzen Herren-Halbschuhen, den Oberkörper mit unzähligen grobgestrickten Wollpullovern aufgebläht, turnte in meinem Büro umher. Dabei fusselte er gottserbärmlich. Ich hätte es fotografieren sollen.
Junge, dachte ich, denk mal nicht, dass du dir auch noch kostenlos einen hobeln darfst, während ich hier sitze.
»Schwitzt du?«
»Und wie!«
»Na gut, Ziel erreicht.« Ich zog die grauenvolle Angorajacke aus. Haaren lebendige Angorakaninchen auch so? »Dann darfst du das jetzt alles wieder ausziehen.«
Ich hatte genug gesehen.
Es bedurfte ein wenig Nachdruck und er trat den Heimweg an.
Ich musste eine halbe Stunde lang mein Büro staubsaugen, habe aber das Gefühl, dass die Haare bis zum heutigen Tag noch irgendwo kleben.
 

 
Petplay
 
Ich bin tierlieb. Und so wie Devote die Dominanz instinktiv fühlen, wittern auch die zweibeinigen Haustiere ein Frauchen und die erwachsenen Babys ihre Mami.
Als ich die Bewerbung von Wuffi Fido bekam, nahm ich natürlich gerne an. Da ich selbst zwei Hunde besitze, plante ich, ihn einfach in dieses Rudel zu integrieren.
Erst nach und nach wurde mir klar, dass das nicht möglich war, denn Fido wünschte sich, wie ein böser Köter behandelt und bestraft zu werden. Ich bin überhaupt keine Freundin davon, Tiere zu misshandeln. Aber ich war scharf auf den Erfahrungswert, also durfte der Fido mit seinem Stachelhalsband, der Lederleine und einer schwarzen Lederhose im Gepäck anreisen.
Fido war ein hübscher Mann, durchtrainiert, blond, tätowiert. Leider wollte er eine reine Hundeerziehung. Keine der üblichen Behandlungen.
 
Ich begann mit den grundlegenden Dingen: Apportieren, Beinchen heben, Laut geben. Wenn er das brav gemacht hatte, durfte er bei den anderen Hunden sitzen und ich fütterte alle mit Wurststückchen. Das machte wirklich Spaß.
Dann umzuschwenken auf die brutale Domina, ihn anzuschnauzen, am Stachelhalsband zu reißen und ihn in den Arsch zu treten, fiel mir danach etwas schwer.
 
Weshalb ich Fido überhaupt erwähne? Er hatte einen speziellen Fetisch: Stiefel lecken. Nicht ungewöhnlich wirst du sagen. Oh doch! Denn er liebte richtig schmutzige Stiefel. Während dieser Session saß ich bequem im Sessel, an den Füßen meine alten Stiefel, Zentimeter dick mit Erde verkrustet. Mit denen war ich extra für ihn im Matsch herumgelaufen. Die knusperte er ab. Allerdings mit einer gewissen Fassungslosigkeit meinerseits. Ich habe noch nie jemanden freiwillig Erde fressen sehn. Die Stiefel waren derartig verdreckt, dass selbst er, als Hardcore-Fetischist, nach der Reinigung des linken Stiefels das Knuspermahl mit einem knirschenden »Ich kann nicht mehr« beendete. Was ihm natürlich Schimpf und Schande einbrachte, obwohl ich mich innerlich halb totlachte.
 
Ja, die Subs wollen Strafe. Aber wofür soll frau sie bestrafen, wenn sie andauernd so brav sind? »Ja, Herrin!« Wie oft habe ich das schon gehört? Lieber devoter Mann, der du das hier liest: Mach es deiner Dame doch nicht so schwer! Sonst muss sie sich ständig irgendwelche fadenscheinigen Gründe aus den Fingern saugen, um dich zu maßregeln. Es macht kaum Freude ein Möbelstück zu bespaßen, das nur in der Gegend herumsteht. Sei ein kleines bisschen ungezogen. Nur ein wenig. Versuche, dir an den Schwanz zu greifen. Das zieht sofortige Bestrafung nach sich. Lächle mal frech. Es wird dir eine Ohrfeige einbringen. Willst du ein aufregendes Spiel, bleibe nicht gänzlich passiv.
Wobei wir bei einer weiteren interessanten Sklaven-Spezies angekommen wären:
 

 
Der Verweigerer
 
Diesem Sub einen Besuchstermin zu geben, war ein Risiko. Einige Sätze aus seiner Bewerbung hätten mich hellhörig werden lassen müssen. Sie taten es aber nicht. »Ich möchte echte Dominanz erleben. Die Domina soll es schaffen, mich zu unterwerfen.«
Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wie das in der Realität aussehen sollte, und plante eine gemächliche Standard-Anfängersession.
Aber weit gefehlt. »Mach den Mund auf!« Ich wollte ihm einen Gummiknebel in die Schnute schieben. Die Lippen blieben geschlossen. Ich war völlig verblüfft, ist SM doch ein Spiel, das beide zusammen spielen. Eine solche Verweigerung kostet Zeit und vergeudet Energie.
Er kam keinem meiner Befehle nach. Ich bin recht kräftig und versuchte es mit Kraft. Nach einer Weile ließ es bleiben, sonst hätte ich ihm die Zähne eingedrückt. Also kein Knebel. Auch gut.
 
Dies wurde die zäheste Session in meiner Laufbahn. Ich konnte nur auf den Überraschungseffekt zählen. Ihm zum Beispiel die Augen zu verbinden und blitzschnell Handschellen anzulegen, bevor er es raffte und die Hände wegzog. Es gelang mir, ihn in den Käfig schubsen, an dem er vorbeigehen wollte. Im Stahlkäfig konnte ich ihn ein bisschen piesacken. Aber so langsam war ich genervt.
Die Möglichkeiten in meinem Studio waren schnell ausgereizt, also suchte ich mir ein größeres Spielfeld im Garten. Ich schaffte es, ihn auf einen massiven Sägebock zu bugsieren und seine widerstrebenden Gliedmaßen daran festzubinden. Gerade wollte ich völlig geschafft auf einen Gartenstuhl sinken, da lief der Sub los. Man hätte mein Gesicht fotografieren sollen, als ich sah, wie der Sub den schweren Holzbock vorne anhob und versuchte, im Gänsefüßchenschritt zu türmen. Natürlich kam er nicht weit.
Warum hatte dieser Mann für etwas bezahlt, was er gar nicht wollte? »Mein lieber Junge«, ich war ausgesprochen grantig. »Ich bin eine Domina und keine Zirkusdompteuse. Wir versuchen jetzt noch eine Sache, und wenn die nicht klappt, darfst du heimgehen.«
Diese Sätze bekräftige ich mit ein paar heftigen Schlägen auf seinen nackten Popo. Ich habe eine gute Handschrift, das kannst du mir glauben (besonders wenn ich sauer bin).
Also den Kerl losgebunden und ab mit ihm in die Küche. Ich brauchte einen Kaffee und einen Cognac. Während ich mich entspannte, stand er angekettet und mit einer Windel versehen da. Ich hatte ihm den Befehl gegeben, diese einzunässen. Erst nach erfolgter Tat würde ich ihn wieder losmachen.
Nach der dritten Tasse Kaffee und dem zweiten Cognac verharrte er immer noch mit trotzigem Gesicht und trockener Windel. 
»Jetzt wird’s mir aber zu bunt mit dir!«
Ich nahm ein Litermaß, füllte Wasser hinein und schüttete ihm einen Liter oben unter den Windelrand. Das Wasser lief direkten Weges hinab, aus der Beinöffnung wieder hinaus, seine Beine hinunter und in die Schuhe. Verblüffend. Keine Saugwirkung. Aber Sub war das zu viel: »Jetzt sind meine Strümpfe nass!«, zeterte er. Das war das Ende dieses grauenvollen Schauspiels. 
Danach nahm ich mir vor, den Sklaven, was diese Dompteur-Sachen anging, vorher etwas besser auf den Zahn zu fühlen.
 

 
Baby-Spiele
 
Dieses Windelspiel war also in die Hose, beziehungsweise in die Socken, gegangen. Nun stand ich da mit einer Zehner-Packung Windeln für Erwachsene XXL und mir fehlte das passende Riesenbaby dazu. Aber wozu gibt es Foren und Chats für Adult Babys?
 
Der „Kleine“, der sich bei mir vorstellte, war ein Computerfachmann aus Mannheim. Ein wirklich lieber Kerl. Das haben wahrscheinlich alle erwachsenen Babys gemeinsam: Sie appellieren mit ihrer süßen Baby-Art an das weiche, mütterliche Herz einer Frau. Denn ihr größter Wunsch ist umsorgt, und natürlich gleichzeitig erzogen zu werden. Das hört sich einfach an, aber Babyspiele mit Erwachsenen sind Behandlungen, bei denen es gilt, dem hilflosen Säugling und dem wollüstigen Mann gerecht zu werden. Aus diesem Grund empfand ich die Bezeichnung «Mamiherrin« meines neuen Zöglings namens Baby Marco als sehr treffend.
Ich überlegte, was man mit so einem Sub alles anstellen könnte und kam zu der Erkenntnis, dass ich ihn erst einmal nur als Baby behandeln wollte. Dass in dem Kind ein rattenscharfer Kerl steckt, würde sich garantiert von selbst zeigen.
 
Baby Marco war ein echtes Wohlstandskind. Ein Mann von 32 Jahren, um die 1,90, und gut genährt. Mit einem schüchternen Lächeln, leicht gesenktem Kopf und scheuem Augenaufschlag, kam er sofort gut bei mir an. (Jaja, ich weiß, das war auch schon der Trick der Zofe ...) Zuvorkommenderweise hatte er die benötigten Windeln und Einlagen bereits gekauft und an mich liefern lassen. Ich fand das nett, wusste ich zu diesem Zeitpunkt doch noch nicht, dass mir für eine Materialschlacht vorstand, und meine neun Restwindeln einen Tropfen in einem Meer voller Urin darstellten. Stolz zeigte er seine Babytasche mit Penatencreme, Öl, Pflegetüchern, einigen Fläschchen, Babynahrung, einem großen Schnuller und seinem Lieblings-Stoffhasen. Na, wenn das mal nicht putzig war!
 
Ich hatte mir bei meinen Vorbereitungen allerdings ebenfalls Mühe gegeben und für ihn sogar einen Laufstall und ein Töpfchen besorgt. Ein Dominastudio mit schwarzem und rotem Lack-Equipment, Ketten und Kerzen ist natürlich keine geeignete Umgebung für so ein Kind, deshalb durfte der Kleine ausnahmsweise mit in meine Privaträume. 
Babyspiele kosten Zeit, denn das Baby möchte gern mit Bauklötzen Türme bauen, die dann entsprechend bewundert werden müssen. So ein Zwerg liebt es bei der Mamiherrin im Arm zu liegen und Kinderbücher vorgelesen zu bekommen. Natürlich will das Baby auch gestillt werden, was ohne weiteres in ein prickelndes Erlebnis ausarten kann. Wenn eine Domina keine Nähe mag, sollte sie sich kein Adult Baby nehmen.
Ich für meinen Teil mag Männer, die nach Penatencreme riechen und denen frau ausgiebig mit Babyöl den Schwanz massieren kann.
Ein wichtiger Bestandteil des Spiels ist natürlich dem Baby das Fläschchen zu geben, zu füttern und dann mit den entsprechenden Ausscheidungen zu agieren. Die Mamiherrin muss aus diesem Grund das Baby ständig mit Tee füttern. Besonders Nieren-Blasen-Tee bringt den Harndrang so herrlich in Gang. Hat der Kleine wiederum eingenässt, wird er ausgeschimpft und bestraft. (Selbstverständlich ist das unlogisch, denn dafür hat er die Windel ja an. Aber Logik sollte bei solchen Spielen außen vor bleiben.) Für einen großen Haufen fällt diese Strafe dann natürlich heftiger aus. So kann es dem Baby passieren, dass es fest angebunden wird, eine Spreizhose angezogen bekommt, die ihm die Beine auseinander drückt, oder, dass die böse Mamiherrin dem Tee einen ordentlichen Anteil eigenen Natursekt beifügt.
 
Wie bereits erwähnt, bin ich kein Fan von Fäkalien. Ich weiß deshalb nicht, welcher Teufel mich geritten hatte, als ich dem Baby einen dicken Einlauf verpasste und ihm danach eine Pampers anzog. Für diese Aktion war ich kurzzeitig mit ihm ins Studio auf das Fesselbett gewandert, denn das ähnelte am ehesten einer Wickelkommode. 
»Au weia«, sagte ich. »Du hast schon wieder deine Windel vollgemacht! Und dieses Mal rieche ich einen dicken Haufen!« (Was für ein Wunder ...) 
Baby Marco wand sich lächelnd und verschämt.
»Die Windel ist nur für Pipi! Kacka gehört ins Töpfchen!«
Marco nuckelte schuldbewusst an seinem Schnuller.
»Dafür gibt’s eine Strafe! Wenn du so gerne in deiner AA liegst, dann darfst du das auch noch ein bisschen genießen. Heute wird das Mittagsschläfchen gemacht, ohne die Windel zu wechseln.«
Marco stieß ein lautes (genussvolles) Quäken aus. Egal.
Da ich zu diesem Zeitpunkt kein professionelles Patientenfixierungs-System besaß, fesselte ich den Kleinen mit bunten Tüchern an das Fesselbett und ging erst einmal Kaffee trinken.
 
In diesem Moment war ich immer noch guter Dinge.
Während ich meinen Kaffee schlürfte, fiel es mir auf: Ich konnte den Jungen ja unmöglich mit dieser Windel wieder auf die Autobahn schicken. Als untadelige Mutter musste ich ihn ja frisch wickeln. Nun ja, überlegte ich, dann würde ich eben eine Schüssel und einen Waschlappen mit nach unten nehmen. Und am besten den blauen Müllsack, der nach einigen Stunden Babysession halbvoll mit benutzten Windeln vor sich hin müffelte.
 
So ausstaffiert erschien ich wieder im Keller, der leider nur zwei winzige Fenster mit schwachen Ventilatoren besaß, denn – was sag ich? – mein kleiner Marco hatte, so wie es sich für ein Wohlstandskind gehört, den Bauch randvoll mit gutem Essen gehabt. Was mir dann aus dieser Windel entgegenschlug, war derartig heftig, dass ich röchelnd in die Knie ging. Ich hatte die Verdauung eines 90 Kilo-Mannes völlig unterschätzt. Da half dieses Mal auch kein Mundschutz, und selbst die Latex-Handschuhe stellten einen schwachen Trost dar. Das war einer der wenigen Momente, in denen ich mich fragte, warum ich mir diesen Scheiß eigentlich antat. Der Müllsack rettete mich. Er nahm brav alles auf und ich eilte mit ihm, ohne mich um mein Baby zu kümmern – Babys sollte man nie unbeaufsichtigt auf Wickeltischen liegenlassen – die Treppe hinauf, um den Sack möglichst weit weg zu bringen und um schnaufend Luft zu holen.
 
Dominas machen ja grundsätzlich keine Fehler. Wenn etwas schief geht, ist das immer die Schuld des Subs. Sie sind die Prügelknaben und dafür sind sie da. 
Ich habe daraufhin meinem Baby Marco derartig heftig seinen gereinigten und frisch gepuderten Arsch versohlt, dass es nur so staubte.
 

 
Latexfetisch
 
Was ist ein Fetisch? Als Nicht-Fetischistin war mir dieser Begriff lange ein Buch mit sieben Siegeln. Ich habe definitiv keinen Fetisch, wenn man mal von meiner Vorliebe für nackte Männer in Ketten absieht.
Man sagt wohl »Fußfetischist«, jedoch traf ich in den zwölf Jahren meiner Tätigkeit als Domina niemanden, der eine derartig starke Sympathie für Füße besaß. Natürlich gilt es als Zeichen der Erniedrigung jemandem die Füße zu küssen, aber dass einem Subbi einer abgegangen ist, nur weil er meine zugegebenermaßen hübschen Füßchen hätscheln durfte, habe ich nie erlebt. Dieser Begeisterung musste ich schon nachhelfen, indem ich sie dazu eingesetzt habe, um den Sklavenschwanz zu verwöhnen.
 
Was einem viel öfter begegnet, ist ein schnöder Materialfetisch. Das fängt bei Latex, Plastik, Pelz, Daunen, Seidentüchern, Lederhandschuhen an und hört bei den benutzten Mülltüten auf.
Mit Materialfetisch kann frau wunderbar spielen. Wollte ich die Session mit meiner Sissymaid beenden, brauchte ich ihr nur meinen raschelnden Nylonrock unter die Nase reiben, und schon ging sie ab wie ein Zäpfchen.
Für die Nicht-Fetischistin oftmals schwerverständlich ist, wie wahnsinnig viel Aufwand und Geld Leute in ihren Fetisch stecken.
 
Der häufigste Fetisch ist sicherlich der Gummi- und Latex-Fetisch. Und natürlich liebt Sub es, wenn seine Domse sein bevorzugtes Material trägt. Da ich mich im Laufe der Jahre etwas in die Materie eingearbeitet hatte, besorgte ich mir Catsuits nach meinen Maßen aus dickem 060 Latex, die mit Chlor versiegelt waren. Man braucht kein Öl oder Puder mehr, um diese Sachen anzuziehen, und schwitzt in dem veredelten Latex auch nicht allzu sehr. Trotzdem ist es empfehlenswert Latexsocken zu tragen, denn der Grad, in dem man schwitzt, ist von der Tagesform abhängig. Ich habe in meinem Catsuit schon einmal zwei Stunden in der Sonne gesessen und keinen Tropfen geschwitzt. An einem anderen Tag standen meine Gummistiefel so voll mit Schweiß, dass sie bei jedem Schritt ein Geräusch von sich gaben, als würde ich auf zermatschten Kröten wandeln.
 
Warum ich, ohne den Fetisch zu haben, Latex trug? Es hat Spaß gemacht. Den Körper von hautengem Material umschlossen zu haben, ist angenehm und außergewöhnlich. Es ist aufbauend, während einer SM-Session Kleidung zu tragen, die man sonst nie benutzt. Wenn der Sklave und ich uns nach der vergnüglichen Zeit im Bad ausgezogen haben, verspürte ich beim Abziehen der Gummipelle Erleichterung. Plötzlich konnte die Haut wieder atmen. Man fühlte sich frei und irgendwie erfrischt. Wer wissen möchte, wie es ist, sollte es einfach einmal ausprobieren.
 
Während ich ja nur Maske, Catsuit und Socken auszuziehen hatte – Klamotten, die sofort in die Waschmaschine wanderten, hatte der Sklave es oftmals um einiges schwerer, sich wieder zu befreien. Ich hatte das Tragen von Latex ja bei ihm als Strafe verwendet. Wie?, wirst du jetzt fragen, ich denke, die Fetischisten wollen das anziehen! Ja und nein. Beispielsweise besuchte mich eine Latexzofe mit einem Koffer voller Gummikleider, die ich neugierig inspizierte.
Ich befahl ihm/ihr, zunächst eine Latexleggings und ein -hemd anzuziehen, dazu Gummistiefel. Das Spiel begann. Die kleinste Kleinigkeit, die ich zu bemäkeln hatte, wurde sofort mit einer weiteren Latexhaut geahndet.
 
Am Ende der dreistündigen Session hatte der Sub um die sieben Latexschichten an, in denen er fast nicht mehr fähig war, sich zu bewegen. In dem Moment kam natürlich die Sadistin in mir zum Vorschein. Wenn jemand kaum noch die Beine krumm machen kann, macht es besonders viel Spaß ihn auf einem Besenstil knien zu lassen.
Dieses Amüsement krönte ich dann mit kleinen Atem-Kontrollspielchen, denn was gibt es für einen Fetischisten Größeres, als sein geliebtes Material einzuatmen? Von der Gasmaske, deren Schlauch man einfach zuhalten kann, bis hin zum Latex-Kopfsack, sind die Variationen vielfältig.
 
Zum Thema Atemkontrolle muss ich sagen, dass ich am Anfang meiner Domina Karriere solche Spiele nicht gewagt habe, aus Angst, dass der Sklave erstickt. Mit der Zeit geht frau sicherer damit um. Einfache Übungen: Zuerst mit dem Fuß den Mund zuhalten, dann die Nase dazu nehmen. Wem die Luft ausgeht, der strampelt. Wie lange hält ein Mensch ein Facesitting aus? Was ist mit Knebelung? Wann fängt der Sub an zu sabbern? Wie reagiert er, drückt frau ihm noch die Nasenflügel zusammen?
 
SM ist Körperkunst, ein Spiel mit allem, was der Leib so hergibt. Wo sind Muskeln? Welche Körperstellen sind besonders empfindlich? Wie funktioniert es, eine ganze Faust in einen Enddarm zu schieben, so dass sich Schmerz und Lust noch die Waage halten? Wie lange kann jemand literweise Wasser trinken, ohne zu pinkeln? Nur wenn frau neugierig ist und keine Berührungsängste hat, sollte sie sich an ein SM-Spiel wagen. Zu dieser Neugierde gehören eine große Portion Phantasie, Skrupellosigkeit und Humor.
 
Ich erinnere mich an eine Frau, die in einem Bordell als Domina arbeitete. Mit ihr fachsimpelte ich bei einem Tässchen Kaffee. Zwei ihrer Aussagen blieben für mich zunächst unverständlich: »Ich brauche dauernd neue SM-Möbel.«
Ich stutzte. (Wie du ja weißt, bin ich eine echte 'Hand'-Werkerin.) »Warum musst du denn ständig neues Mobiliar kaufen?« 
»Na, weil mir sonst nichts mehr einfällt, was ich mit den Gästen machen könnte.«
Und das sagte sie mir, einer Femdom, die es oftmals nicht geschafft hatte, mit ihren Subs ins Studio zu kommen, weil die Zwischenstation in der Küche, mit all ihren Geräten, bereits zu viele Möglichkeiten bot. (Du glaubst nicht, was man mit Kochlöffeln, Teigschabern, Korkenziehern, Mixern und so weiter alles anstellen kann!)
Der zweite Satz war: »Zum Schluss ficke ich mit denen auf den Möbeln. Aus diesem Grund kommen die ja zu mir.«
Ach ja? Deswegen war noch nie ein Sklave bei mir vorstellig geworden. Ich bin nie der Meinung gewesen, dass mein eigener Körper im »Service« inbegriffen war. Nun, das waren wohl die Unterschiede von mir zu jemandem, der Laufkundschaft im Bordell bediente.
 
 

 
Klinikspiele
 
Was mich schon immer gereizt hatte, waren Klinikspiele. Allerdings war ich nie so blauäugig gewesen, bei ihnen meine übliche Devise „Learning by Doing“ anzuwenden. Das kann ich auch niemandem empfehlen. Es gibt einen Grund, warum Krankenschwestern jahrelang lernen müssen. Für eine Domina heißt das, sich dringend jemanden zu suchen, der ihr diese Feinheiten beibringt, denn die Anfragen nach Katheter-Behandlungen und Nadelungen sind vielzählig.
Was tun? Das Internet weiß wie immer Rat. Ich loggte mich mit dem Nickname „Schwester Doris“ in einen entsprechenden Chat ein. Sofort klebt mir jemand an der Backe. »Du machst Klinikspiele?« Hm, was sollte ich sagen? War er ein Fachmann, konnte ich mit meinem angelesenen Wissen sowieso nicht punkten. »Nein, ich möchte es lernen«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Und das war mein Glück, denn siehe da, ich war wirklich an einen Klinik-Spezialisten geraten. Wir verstanden uns auf Anhieb, da er, nennen wir ihn Heiner, selbst dominant war. Unter Gleichgesinnten fachsimpelt es sich prima. Wir telefonierten und drei Wochen später stand er mit einem Koffer voller Klinik-Utensilien vor der Tür.
Heiner gab mir nachfolgend an zwei Wochenenden ausführlichen Unterricht. Selbstverständlich hielt sein eigener Schwanz für die Demonstration hin. Nein, für ihn war es sicher nicht lustvoll, denn er musste mir jeden Handgriff sagen. Geplant war: Katheter setzen, Blasenspülung, Nadelungen, Hodeninfusion. Wer zart besaitet ist, sollte dieses Kapitel überspringen.
 
Er erklärte mir die Ballonkatheter in den verschiedenen Größen und Stärken. Für Männer ist es auf jeden Fall empfehlenswert, die mit den Ballons zu nehmen, denn die kleinen Gummiblasen werden nach dem Einführen mit Wasser gefüllt und verhindern so durch ihre Position im Blaseneingang, dass der Katheter wieder herausgezogen werden kann.
Zuerst kam sein Vortrag über Hygiene: Alles, aber auch wirklich alles muss steril sein. Die benötigten Sachen haben griffbereit zu liegen, es sei denn, ein Sklave assistiert.
Es wird grundsätzlich mit Handschuhen gearbeitet, die immer wieder mit einem Sterilisationsspray eingesprüht werden. Die Katheter sind steril verpackt. 
»Nimm ihn aus der Verpackung«, lautete seine Anweisung. Die äußere Plastikverpackung war schnell weg. Dann die sterile Hülle. »Lass den Katheter im Plastik und ziehe nur den vorderen, kurzen Teil ab.«
Das machte ich. »Und weiter?«, fragte ich.
»Jetzt kannst du den Katheter wegschmeißen, denn du hast die Spitze angefasst«, war seine ernüchternde Antwort.
Logisch! Die Spitze ist das Erste, das in der Blase landet. Wenn die voller Bakterien ist, sieht es schlecht aus.
 
Es gibt ein wunderbares Gleitmittel für solche Arbeiten. Das ist in Drück-Tübchen, lässt alles flutschen und ist gleichzeitig leicht betäubend. Ohne das sollte frau nicht agieren.
Also her mit einem frischen Katheter und langsam rein in den Schwanz. Jeder Penis hat innen einen kleinen Knick, der überwunden werden will. Er wird als Blockade empfunden, aber man kann ihn sanft passieren. Dann erreicht man den Schließmuskel der Blase. Der ist kaum ein Hindernis. Läuft Urin aus dem Schlauch, hat frau es geschafft. Heiner tat einen zufriedenen Seufzer. 
»Und nun zustöpseln!«
 Jeder Untersuchungsstuhl hat ja unter dem Sitz eine kleine Schublade. Nun verstand ich wieso. Klinik wurde eine feuchte Angelegenheit.
»Am besten bittest du den Sub, den Katheter in seiner Position festzuhalten, denn sonst kann er wieder herausrutschen«, meinte Heiner, und hielt das Ende des Schlauchs fest, während ich anweisungsgemäß eine kleine Spritze mit fünf Millilitern Wasser füllte.
 »So, und nun den kleinen Ballon damit füllen.«
Schluck, der befindet sich ja bereits im Inneren der Blase und ist mit einem zweiten, dünneren Schlauch verbunden. Das Problem: Der Ballon-Schlauch hat ein widerspenstiges Ventil, den frau, besonders wenn sie noch unsicher ist, schwer überbrücken kann. Man muss mit kurzem Kraftaufwand das Wasser hineindrücken. Das gelang mir erst beim zweiten Mal.
Okay, fertig.
»Jetzt zieh mal vorsichtig dran.« 
Ja, das Ding saß fest und schaute neckisch aus der Schwanzspitze. Ich platzte fast vor Stolz.
Das wirst du üben, so oft du kannst, nahm ich mir vor. Das ist Fun.
 
Um eine Blasenspülung zu machen, braucht man erwärmte Kochsalzlösung und eine große, sterile Spritze. Es ist richtig viel Arbeit so eine menschliche Blase auf diese Art zu füllen. Aber an Heiners langsam immer weiter angespanntem Gesicht sah ich, dass ich Erfolg hatte. Leider war er ein Weichei, und ich durfte nur einen Liter einfüllen. Dann wollte er es wieder loswerden. Ich duschte seinen eigenen Schwanz und Sack mit dem Inhalt. Fazit: Konzentrations-Arbeit, aber nichtsdestotrotz gutes Entertainment.
 
Nadelungen hatte ich schnell begriffen: Immer schauen, wo eine größere Ader ist und dann nicht da rein piken. Man kann am ganzen Körper Haut mit den Fingerspitzen anheben und nadeln, indem man nur die Schwarte mit der Nadel erfasst. Das war keine wirkliche Herausforderung. Für dicke Speckteile wie zum Beispiel den Po, nimmt man einfach kurze Diabetikernadeln. In die kann frau dann auch kleine Geburtstags-Kuchen-Kerzchen schieben (vorher) und anzünden. Fazit: Aus einem Arsch einen Geburtstagskuchen zu machen, stellt einen echten Spaßfaktor dar.
 
Vor der Hodeninfusion graute mir ein wenig, denn a) verstand ich nicht deren Reiz und b) muss man da gut mit der Nadel treffen, um auch wirklich den Hohlraum im Sack zu erwischen und keine Ader.
Zuerst musste ich die Kochsalzlösung in warmem Wasser erwärmen. Kein Mann mag gern, wenn seine Eier in kalter Flüssigkeit gebadet werden. Die Flasche wurde kopfüber aufgehängt und mit einem Tropfaufsatz versehen. Die im Hodensack platzierte Nadel muss mit einem Pflaster festgeklebt werden, was nicht immer sofort auf der schrumpeligen Sackhaut hält. Die Infusionsflasche und die Nadel werden mit einem Schlauch verbunden und voilà: Wenn man Glück hat, fängt das Ding an zu tropfen und füllt den Hodensack des Subs.
 
Bis auf einige Versuche, die Nadel richtig zu setzen, und den widerspenstigen Tropfaufsatz mit Kraft in die Flasche zu drücken, klappte auch das. Nein, geil war das für den lieben Heiner garantiert nicht, wenn so eine Anfängerin mit fahrigen Händen an seinem Gemächt fuhrwerkte.
Aber – siehe da, der Sack wurde dicker, Heiners Gesicht zufriedener.
Fasziniert sah ich ihn breitbeinig mit dem prallen Hodensack in meinem Studio herumlaufen, während er mir erklärte, was er daran aufregend fand. 
Natürlich durfte er sich nach seinen Übungsstunden einen Gummi überziehen und sich einen runterholen. Denn es macht einen Mann letztendlich doch geil, wenn jemand stundenlang an seinem Schwanz herumfummelt – außerdem war ich zur Klinikerin avanciert.
 

 
Weibliche Subs
 
Wie bereits erwähnt, hatte ich eine persönliche Vorliebe für das weibliche Geschlecht. Wenn die dominante Frau allerdings auf die Idee kommt, dass sie einmal eine Gleichgeschlechtliche bespielen möchte, fangen die Probleme an.
 
Frauen klammern. Ja, einige mögen das jetzt nicht gerne lesen, aber es ist eine Tatsache. Ich schließe mich selbst auch nicht davon aus. Haben wir etwas gefunden, das uns gefällt, halten wir es fest, umklammern es und merken dabei manchmal nicht, wenn die Sache durch den würgenden Haltegriff bereits unter unseren Händen zu bröseln beginnt.
 
Wo bekommt man eine Sub her? Um eine Stino-Frau zu einer Sub zu erziehen, muss frau sich in die lesbischen Kreise bewegen und hoffen, dort eine zu finden, die sie sich formen kann. Das habe ich versucht, aber erfahren müssen, dass lesbische Frauen die Bi-Frauen meiden. 
Also wieder ab in die Sadomaso-Chats. Sehr schnell lernte ich: Die wenigen, einigermaßen ansehnlichen Subs, werden dort von einer Vielzahl an männlichen Tops belagert. Da eine zu erwischen, die gerade frei ist und eine Femdom sucht, wäre reiner Zufall.
 
Was tat ich also? Ich lieh mir auf einer meiner eigenen SM-Parties von einem Dom die Sklavin. Eine dralle Blondine, die mich bereits den ganzen Abend süß angelächelt hatte. Ja, die war genau richtig für meine ersten Experimente in dieser Richtung.
Ich mache es kurz. Entgegen seiner Erlaubnis, mit seiner Sub in Ruhe zu spielen, hielt der Dom es nicht aus, mich mit ihr alleine zu lassen. Zehn Minuten später stand er in der Tür und wollte das Spiel in einen flotten Dreier verwandeln. Warum? Ich kann nur mutmaßen. Zwei Weiber sind aufregender als eine. Oder er war schlichtweg eifersüchtig und neugierig zu sehen, ob ich besser war als er. Es hätte ja sein können, dass ich ihr als Frau Spielarten bot, zu denen er nicht fähig war. Wollte ich ihm vielleicht die Sub ausspannen? Dem musste er mit erigiertem Schwanz und einem unnötig harten Anal-Fisting bei ihr zuvorkommen. Ich drehte mich um und ging.
 
Die Idee mit der Sub rumorte weiter. Dieses Mal wollte ich eine durch Freundschaft gewinnen. Und siehe da, das klappte. Ich fand eine junge, hübsche Frau nach meinem Geschmack, Mutter von drei Kindern. Meiner Meinung nach muss an Frauen etwas dran sein. Meine Anja hatte wohlige 120 Kilo auf den Rippen. Ich konnte regelrecht in ihr versinken. 
Nach einigen sehr aufregenden Spielen stellte sich allerdings das anfangs erwähnte Problem ein: Sie wollte mich fressen! Und das mit Haut und Haaren. Das, was als Spielbeziehung geplant war, verwandelte sich flott in ein persönliches Verhältnis, bei dem sie die dominante Rolle übernahm. Ja natürlich, im Bett und im Studio durfte ich die Top sein. Das gestand sie mir gerne zu, aber in unserer Beziehung versuchte sie, mich zu manipulieren.
Ich stand vor einer schwerwiegenden Entscheidung. Ich hatte eine Liebschaft/Freundschaft geplant mit einer Sub. Für mich war SM immer ein Spiel gewesen. Nun musste ich das Spiel auch in andere Lebensbereiche transportieren, um meine Sub zu bändigen. Ich hätte sie in ihre Schranken weisen, ihr den Arsch versohlen und ihr klarmachen müssen, wo ihr Platz war. Und das, wenn sie mich wegen meines weichgekochten Frühstückseis foppte. Dabei wollte ich einfach nur in Frieden frühstücken – mit einem gleichberechtigten, erwachsenen Wesen an meiner Seite. Es ging mir total auf die Nerven, dass sie überall und zu jeder Zeit Machtspiele forderte und mich dazu völlig vereinnahmte.
Ich setzte sie vor die Tür. Das mag vielleicht ein Unfähigkeitsbeweis für meine Dominanz gewesen sein, aber es gab meinem Leben die Ruhe zurück, ohne ein ständig nach Züchtigung quengelndes Gör an meiner Seite. 
 
Danach war mir klar: Für mich kam nur eine gelegentliche Spielpartnerin in Frage. Zumal da ja auch noch mein Mann war, der ebenfalls meine Aufmerksamkeit forderte.
Der Zufall spielte mir in die Hände. Bei einem Telefonat mit einer maso-devoten Bekannten erwähnte ich „beiläufig“ (natürlich machte ich der Sub die Session schmackhaft), dass ich gern einen Film mit einer Sklavin drehen wollte. Diese Freundin war mehr als mollig. Ja okay, sie war dick, aber willig und geil.
 
Empfindliche Gemüter sollten die nachfolgenden Absätze überspringen.
Kann man fetten Frauen empfehlen, Reizwäsche zu tragen? Nun, ja und nein. Sie bei Orion zu kaufen ist wenig sinnvoll, denn wenn eine Titte von zehn Kilo an einer Strippe von drei Millimeter Durchmesser hängt, könnte das ein optisches Ungleichgewicht verursachen. Das Gleiche gilt für einen Arsch, der kaum durch die Tür passt. Der könnte mal eben mit einem Happs so einen String fressen. 
Meine Dame zog sich um und präsentierte sich in einem brustfreien Lederkorsett. Das sah sexy aus, auch wenn das Fett an allen Seiten über den Rand quoll. 
Mein damaliger Haussklave Bernd assistierte. Er war lobenswerterweise richtig auf Zack und reichte mir an, was ich brauchte.
 
Die Behandlung fand auf dem Untersuchungsstuhl statt, an den ich die dicke Lady, nennen wir sie Beate, mit breiten Lederstreifen anband. Kunstlederstreifen haben den Vorteil, unzerreißbar und gleichzeitig so steif zu sein, dass man nicht lange fummeln muss, um sie wieder zu entknoten.
Ich inspizierte das vor mir liegende Geschlechtsorgan, das fast von einem überhängenden Bauchlappen bedeckt wurde. Junge, Junge. 
Es gibt ja den alten Witz über weibliche Genitalien:
Wie nennt man das Geschlechtsteil eines kleinen Mädchens?
Antwort: Vaginchen. 
Wie das einer Frau? 
Antwort: Vagina. 
Und wie das einer älteren Frau?
Antwort: Waggon.
Und so einen Waggon hatte ich nun vor meinen Augen.
Dagegen war meine Freundin Anja zierlich gewesen.
In Gedanken legte ich mir bereits Dildos und Penetrations-Werkzeug mit größeren Umfängen zurecht.
 
Die liebe Beate war Masochistin. Befehle mochte sie keine, dafür Klammern an den gigantischen Brustwarzen, an den Schamlippen und allem was die Schwarte so hergab.
Es folgte eine mehrstündige Folterung mit einer analen Reinigung via Klistier, Bearbeitung der Schamlippen mit einer Stachelrolle und Schlägen, Fisting, verschiedene Vibratoren und Nadelung des Schamhügels mit Diabetikernadeln samt Kerzchen. Eine Behandlung, der ich in Gedanken den Namen „Burning Cunt“ gab.
 
Ich wusste ja, dass Frauen mehrfach orgasmusfähig sind, aber was ich während dieser Stunden erlebte, hatte ich nicht für möglich gehalten. Beate bekam einen spritzenden, und das meine ich wortwörtlich, Orgasmus nach dem anderen. Begleitet wurden diese Abgänge mit einem brunftigen Stöhnen, das an einen rolligen Elch erinnerte. Selbst der Sklave war beeindruckt, und der war ein alter Hase.
Wenn sie nicht röhrte, rief sie meistens nach mehr. Nein, sie bat nicht – sie forderte. Da ich keine Lust hatte, sie zu maßregeln, schob ich ihr einen Knebel in den Mund, der diese Forderungen erstickte.
 
Natürlich nutzte ich die Gelegenheit, mein neu erworbenes Wissen über Klinikpraktiken auch an ihr auszuprobieren. Dazu muss ich sagen: Katheter setzen bei einer Frau ist absolut problemlos. Man braucht keine Hindernisse überwinden. Die Dinger flutschen so rein.
 
Beate war begeistert, und mir tat nach den Stunden der Rücken weh vom vielen Bücken und dem verbissenen Kampf mit dem Bauch-Fettlappen, der ständig im Weg war und sich nur widerwillig hochbinden ließ.
Nachdem ich „Beatchen“ wieder von all dem Folterzeug befreit hatte, kam kein Dankeschön, sondern ein »Na, du hättest aber ruhig härter werden können!« 
Ich beschloss, dass es weibliche Subs gab, mit denen sich dann doch lieber die Kerle herumschlagen sollten.
 

 
Parties
 
Die Erweiterung meines Angebots um Klinikpraktiken machte sich bezahlt. Die »Schwester« erwies sich als ausgesprochen beliebt in der Subbi-Welt. Allerdings dosierte ich diese Behandlungen, denn, ehrlich gesagt, hat man als Ausführende nur einen eingeschränkten Unterhaltungswert und kaum erotisierende Gefühle. Wie auch, wenn frau ständig darauf achten muss, steril zu sein und nicht irgendwelche Adern zum Platzen zu bringen? Hier geht die Vorsicht vor Verletzungen dann doch vor dem Spaßfaktor.
 
Im Zuge dieses Angebots lernte ich meinen zuverlässigen und treuen Sub Daniel kennen. In mittlerem Alter, sehr gepflegt, anal gereinigt und rasiert, stand er mit einem netten Lächeln vor mir. Ja, sie lächeln alle, wenn sie einen das erste Mal sehen. Ich drücke hier keinen Wiederholungsmodus. Das leicht verlegene, nette Lächeln habe ich schon in so vielen Variationen gesehen. Ich bedauere, sie nicht alle fotografiert zu haben.
Da der neue Sklave eher zum Waschbrettbauch als zum Waschbärbauch tendierte, war er ein Mann nach meinem Geschmack. Ich hatte kurz zuvor ein Erlebnis mit einem 160-Kilo-Sklaven, in dessen Fettmassen ich den Schwanz hatte suchen müssen. Deshalb war mir Daniel um so angenehmer.
 
Er war hart im Nehmen und besaß einen Dauerständer. Erst nachdem ich das ganze Programm vom Einlauf, über Nadeln, Penis-Dildator bis hin zur Blasenspülung durchexerziert hatte, war auch dieser Ständer so erschreckt, dass er sich versteckte. Wirklich putzig.
Daniel gefiel es. Was?, wirst du jetzt vielleicht sagen, was hat der denn von so einer Session, bei der ihm alles zusammenfällt und er nicht mal mehr fähig ist abzuspritzen?
Nun, wie bereits anfangs erwähnt, hielt ich mich nie für verantwortlich für die sexuelle Erfüllung meiner Subs. Wenn also einem Sklaven diese Behandlung gefiel und er immer wieder kam, war anzunehmen, dass er sich zu Hause zehn Mal einen darauf runtergeholt hatte, zumal ich ihn ja noch mit einschlägigen Fotos der Session beglückte.
 
Daniel war seit etwa drei Jahren mein Sklave, als ich von einer SM-Party meines BDSM-Klubs hörte, die in einem Dominastudio in meiner Nähe stattfinden sollte. Der Club hatte zu diesem Zweck das Studio für ein Wochenende gemietet. Das war interessant. Ich kannte die Besitzerin, muss allerdings dazu sagen, dass ich sie nicht leiden konnte. Ich hatte bereits eine ihrer „Parties“ besucht, und mochte ihren Stil nicht. Wenn jedoch meine Leute vom Club da sein würden, war das ja wohl etwas anderes, denn die Lokalität an sich war akzeptabel und bespielbar.
 
Ich erinnere mich noch sehr gut an den Abend, an dem ich diese Domse samt ihrem Studio zum ersten Mal kennenlernte. Männe und ich waren unternehmungslustig und willens, die zwanzig Mark pro Person zu opfern, denn in meiner Anfangszeit als Domina sammelte ich gierig Informationen. 
Im Preis waren der Eintritt und ein Snack enthalten. Die Lage des Studios erstaunte mich, war es doch mitten im Kern eines winzigen Dörfchens gelegen. Ich fragte mich, was die Nachbarschaft wohl davon hielt. 
Es dauerte eine Weile, bis uns jemand die Tür öffnete. Das Wesen grinste uns freundlich an. Das Wesen? Ja, denn sein Geschlecht war nicht eindeutig zu erkennen. Es konnte sich um eine hässliche Frau oder einen Mann in Frauenkleidern handeln. Ich vermutete Letzteres. 
 
Er geleitete uns im wenig eleganten Stampfschritt zum Ort des Geschehens. (Bei ihm hatte offensichtlich keine erfolgreiche Feminisierung stattgefunden.)
Wir standen vor etlichen Türen. Links ein kleiner Umkleideraum mit Dusche. Mich verblüfften die vielen Sporttaschen, die auf den schmalen Bänken aufgereiht waren. Waren die Leute zum Sport hergekommen? 
Wir zogen uns um, wobei wir uns mit einem wenig auffälligen Swingerclub-Outfit begnügten, schwarz, Netzhemd für meinen Mann, Minirock mit ausgeschnittenem Top für mich. So ausstaffiert betraten wir ausgesprochen neugierig das Etablissement.
 
Das Ding war riesengroß. Ein mit einem Vorhang abgetrennter Raum mit einer Empore, fast so groß wie eine kleine Kirche. Im Nachhinein erfuhr ich, dass es sich um eine umgebaute Scheune handelte. Es gab Tische mit Stühlen und einen stabilen Käfig, der mit einer massiven Platte als Theke fungierte. Natürlich stilecht in Schwarz lackiert. An ihr lümmelten sich diverse Subs in den unterschiedlichsten Slips und in Badelatschen. Die ganz Cleveren trugen bereits einen Jockstrap, der den Po freiließ. Ich hatte schon Erotischeres gesehen.
Die Kerle stierten auf die Dame des Hauses, die sage und schreibe drei Subs gleichzeitig in der Mangel hatte. Es war klar, dass die glotzenden Männer auf ihre Behandlung warteten. Ob diese im Eintrittspreis inbegriffen war, oder separat abgerechnet wurde, kann ich nicht sagen. Die Subbis, alles echte Normalos mit Waschbärbäuchen, wirkten teilweise recht ungeduldig, tranken ihr Bier und traten von einem Fuß auf den anderen. Ja, Bier. Ich halte Alkohol während einer Session für völlig unangebracht, und das Etablissement erhielt in Gedanken den nächsten Minuspunkt.
 
Die Dame des Hauses, eine Frau mittleren Alters, mit dominantem Kurzhaarschnitt, rang sich uns gegenüber nur ein gekünsteltes Lächeln ab, obwohl wir sie um vierzig Mark bereichert hatten. Dann wandte sie sich wieder ihren Sklaven zu. Einer hatte offensichtlich Hundefunktion und musste, die Hände auf den Rücken gebunden, aus einem Futternapf irgendetwas fressen. Es war zu sehen, dass er das ungeil fand, und als die Dame noch in seinen Wassernapf pisste und ihm befahl das zu saufen, war ihm der Widerwillen am Gesicht abzulesen. Mit diesem Gefühl ließ die Dame ihn dann alleine, um sich einem älteren Sklaven zu widmen, der auf einem Strafbock sitzen musste. Erst als sie den Mann herunter beorderte, sah ich, dass dieser Bock einen dicken Buttplug auf seinem Rücken trug. Nun ja.
 
Der dritte Sub war währenddessen im Käfig eingesperrt. Er wurde von ihr mit der Reitgerte durch die Gitterstäbe gepiesackt und dabei beschimpft. Ich sah wieder zu dem Hundesklaven. Dessen Blick irrte durch die Riesenbude, um seine Herrin zu finden. Er fühlte sich vernachlässigt. Ein kleines bisschen schwoll mir bei dieser Szene der Hals. Wenn frau sich einen Sub nimmt, sollte sie sich um ihn kümmern. Um möglichst viel Reibach zu machen, gleich drei von ihnen abzufertigen, um dann letztendlich keinem gerecht zu werden, ging mir als „gute“ Domina gegen den Strich.
 
Nun traten die Transvestiten (oder Transsexuellen) in Aktion, denn derjenige, der uns eingelassen hatte, war mit einem Freund da, der nebenbei gesagt, genau so unansehnlich war. Beide um die 50, mit breiten Schultern, schmalen Hüften, Bauchansatz und tiefen Stimmen, sofort als männlich zu erkennen, in vermeintlich erotischer Frauenkleidung und greller Schminke. Meine Überlegungen, ob sie bereits zwischen den Beinen operiert waren, blieben vergeblich, denn sie sorgten dafür, dass dies nie zu sehen war.
 
Um die Dame des Hauses zu unterstützen, schnappten die TVs sich weitere Badelatschen-Subs von der Bar, die dann aufgeknüpft, herumgeschubst, aufgehängt, ausgepeitscht und letztendlich durchgefickt wurden. Dazu hoben die Damen kurz das Röckchen und setzten sich auf deren Schwänze. Wollte ich jetzt wissen, in welches Loch sie sich die Pimmel schoben? Nicht wirklich. Denn ihre verzerrten, ältlichen Gesichter, während sie diese armseligen Freier ritten, verursachten bei mir bereits ein trockenes Schlucken. Noch nie hatte ich etwas Unerotischeres gesehen, als diese ganze Szenerie. Es war kein lustvoller Laut zu vernehmen. Die Mienen der Gäste gingen von ungeduldig und gelangweilt, über irritiert, bis hin zu gleichgültig und verbissen. Ein mechanisches, unpersönliches Abfertigen, gepaart mit dürftigen Kopulations-Riten.
Ich sah zu meinem Göttergatten. Dem waren die gleichen Gedanken ins Gesicht geschrieben. Dazu kam, dass er sich bereits äußerst unwohl fühlte, da die beiden TVs ihm schon auffordernd zugezwinkert hatten, denn er war mit Abstand der attraktivste Mann im Raum.
 
»Komm, wir gucken uns mal das Essen an«, raunte ich.
In einer Ecke war ein (natürlich schwarz lackierter) Tisch aufgebaut, über dem eine rote Glühbirne schaukelte. Sie beleuchtete diverse »Häppchen«: gummiartige Brötchenhälften mit undefinierbarem Belag, verschrumpelten Tomatenscheiben und eingetrockneten Gurken. Wir beschlossen augenblicklich, unsere Mägen zu schonen und nahmen uns eine Cola.
Na gut, vierzig Mark für zwei Colas und einen Blick auf Sodom und Gomorrha. Sollte das wirklich alles gewesen sein? 
 
Die Dame des Hauses hatte inzwischen den Hundesklaven abgefertigt. Er hatte sich unter hämischen Bemerkungen ihrerseits einen runterholen dürfen. Nun war der ältere Sklave dran. Der erhielt den Befehl, sich auf einen Untersuchungsstuhl zu legen und – nun sah ich ganz genau hin – er bekam von der Dame die Vorhaut zugenäht. Mit diesem vernähten Schwanz musste er wichsen. Ich glaube, ich vergaß meine gute Erziehung, die verbietet, dass man jemanden anglotzt. Das war der Hammer! Zu diesem Zeitpunkt hatte ich meine eigenen Praktiken noch nicht verfeinert, und mir war grottenübel.
Was ich dann erstaunlich fand: Nach seinem Abgang wurde sein Schwanz zügig aufgetrennt, er marschierte zufrieden in den Umkleideraum, kam in seinen bürgerlichen Klamotten wieder heraus, lief eine Runde durch die Abfertigung, winkte souverän »Tschüs Rudi! Bis zum nächsten Mal, Karl!« und verschwand.
 
 
Mein Mann war etwas blass um die Nase geworden und wir beschlossen, dass wir für diesen Abend genug gesehen hatten. Danach gingen wir erst einmal gemütlich italienisch essen und ließen das Erlebnis Revue passieren. Wir hatten vorher von SM-Parties gehört, in denen weibliche Subs öffentlich bespielt werden. Umrundet von bekleideten, wichsenden männlichen Gästen, wurden diese dann gegen ihren Willen und den ihrer Doms angespritzt. Nach dem Besuch dort konnten wir uns plötzlich alles vorstellen.
 
Aber zurück zu meinem Sklaven Daniel. Genau in diesem, eben beschriebenen, Etablissement sollte die Party meines BDSM-Clubs stattfinden. Es waren seit meinem ersten Besuch dort sicherlich vier oder fünf Jahre vergangen. Nun gut, ich würde diesen Schuppen erneut mit meiner Gegenwart beehren. Dieses Mal mit einem echten Sub. Daniel fand die Idee klasse, da er noch nie auf so einer Party gewesen war.
 
Ich bereitete ihn vor. Mein Plan war, ihn während des Abends leiden zu lassen, sprich er musste viel trinken, aber würde aufgrund seines Katheters nicht fähig sein zu pinkeln. Damit ihn niemand erkannte, sollte er eine Latex-Schweinemaske aus dem Karnevals-Bedarf tragen. Ansonsten natürlich nackt. Die Idee gefiel mir.
Ich selbst war mir einem Leder-Outfit und Netzstrümpfen ebenfalls angemessen bekleidet.
 
Ja, und was dann kam ... – Es gibt Parties und es gibt »Parties«. Den Umkleideraum mit den Sporttaschen kannte ich ja schon. Also musste Daniel sich ausziehen und bekam die Schweinemaske über den Schädel gestülpt. Dazu Halsband und Leine. Als ich mit meinem Schwein den Raum betrat, dachte ich zunächst, ich wäre im falschen Film. Die Leute erinnerten mich an die Besucher einer mittelalterlichen Vampirparty: Smoking, Rüschenhemden, Samt und Seide. Die ganz »Verruchten« trugen Leder. Die „schlimmen Subbis“ hatten sich Hundehalsbänder umgeschnallt. Nein, keine Stachelhalsbänder, das wäre viel zu böse gewesen, Lederhalsbänder, an denen Hundeleinen hingen. Ein männlicher Sklave lief an mir vorbei. Himmel! Seine Lederhose besaß am Arsch ein Loch, aus dem neckisch die Pobäckchen hervorlugten. 
Und ich stand da mit meinem nackten Schwein an der Leine, dem aus seinem Dauerständer ein Katheterschlauch lugte.
 
Wir erregten Aufsehen, das war eindeutig.
Allmählich stellte ich mir die Frage, wie ich mein Schweinchen in dieser vornehmen Umgebung bespielen sollte. Ich hatte ihm eine nette Session versprochen.
Ich bin keine Exhibitionistin, wenn man von meinen Büchern einmal absieht. Auf dieser Party wurde ich die „Vorzeige-SMlerin“, denn Daniels Ständer blieb der einzige nackte Schwanz des Abends. Bei den anderen Besuchern war es offensichtlich verpönt Geschlechtsteile zu zeigen, was für eine SM-Party ausgesprochen ungewöhnlich war.
 
Lediglich ein Dom ließ sich zu später Stunde noch herab, seine Sub aufzuknüpfen. Das Mädel war hübsch und schien die Behandlung zu genießen. Ich mag es, wenn der submissive Part seine Gefühle hörbar und sichtbar zeigt. 
Der Rest war zum Glotzen gekommen oder hoffte vergeblich auf ein dominantes Wesen, das sich erbarmte und endlich das Ende der Leine ergriff. Die meisten baumelnden Lederleinen blieben ohne neuen Besitzer.
Zu den Bettelblicken der Halsbandträger werde ich niemals die vielen, begehrlichen Blicke der Damen vergessen, die meinen Behandlungen beiwohnten. Im Gegensatz zu mir entpuppte sich Daniel als äußerst zeigefreudig und je mehr Leute um uns herumstanden, um so schärfer machte es ihn. Sein Schwanz brachte eine wirkliche Höchstleistung mit Dauererektion über Stunden. Als echter Maso konnte er eine Menge wegstecken. Ich glaube, an diesem Abend handelte ich mir zusätzlich den Ruf als brutale, hinterhältige Domse ein.
Da ich die Zuschauer dann nicht noch mit dem Samenerguss meines Untergebenen unterhalten wollte, zog ich mich dafür mit ihm auf die Empore zurück. Ich nippte an meiner Cola und blickte auf die illustre Gesellschaft unter mir, während er auf meinen Lackstiefel ejakulierte.
 
Das war die letzte SM-Party, an der ich teilnahm. Ich hatte die Nase voll. Die beiden Festivitäten in dem Dominastudio waren ja nicht die Einzigen gewesen.
In den vorangegangenen Tagen meiner Informations-Sammlung hatten wir bereits einige Male einen Laden in Köln besucht. Bei diesen Parties wurde offen und verdeckt gespielt, aber es waren auch die in SM-Kreisen unbeliebten Turnschuhträger anwesend, die sich in den Ecken befummelten. Da die Gäste, entgegen allen Bitten, es seinzulassen, ständig rauchten, blieb mir phasenweise die Luft weg, was sich als nicht sonderlich lustfördernd herausstellte. Die Leute in den Latexklamotten stanken grauenvoll nach Schweiß. Die ganze qualmende und müffelnde Szenerie wurde meist mit lautstarker, sphärischer Gothicmusik oder dem Brummen irgendwelcher russischer Männerchöre begleitet. 
Ich brachte zu diesen Parties eine Unmenge von Equipment mit. Sogar Bettlaken und Handtücher, denn in den Spielräumen nahm man es mit der Sauberkeit nicht so genau. Zumal mein Mann, als mein damaliger Spielpartner, mein Schätzchen war und ich es hasste, wenn er im Dreck kniete oder auf einer besprenkelten Liege lag.
 
Unterm Strich lautete meine Bewertung all dieser SM-Parties: nur etwas für Exhibitionisten und Voyeure, für Liebhaber von lauter Musik, lauwarmen Getränken, schlechtem Essen, Zigarettenrauch und benutzten, klebrigen Spielplätzen. Es mag andere, bessere, Etablissements geben. 
Meine Neugierde, was öffentliche Spiele und Rudelbumsen anging, war jedenfalls befriedigt.
 

 
 
Zum guten Schluss
 
So, nun hast du einen feucht-fröhlichen Einblick in meine Sadomaso Welt erhalten.
Dir ist sicher aufgefallen, dass ich meine Erlebnisse in der Vergangenheitsform geschrieben habe. 
Es kam der Zeitpunkt, an dem ich das Gefühl hatte, der ganzen Sache überdrüssig geworden zu sein. Dieser Moment war, als ich mich selbst in einem Video sah, in dem ein Sub einem dominanten Kumpel von mir einen blasen musste und damit Probleme hatte. Er schaffte es nicht, den steifen Schwengel tief genug in den Mund zu bekommen, und würgte entsetzlich. Mein Freund und ich amüsierten uns darüber und würzten seine Erniedrigung mit ätzenden Kommentaren. Ich war stahlhart geworden. Es war mir egal, ob jemand Vergnügen daran fand zu pissen, kotzen oder ejakulieren. Für mich war das Topf wie Deckel. Meine Neugierde war erloschen. Im Grunde war ich nicht viel besser, als die abgekochte Massenabfertigerin in ihrem Studio. Und das war der Moment, in dem ich meine Laufbahn als Profi-Domina beendete. 
 
Ob ich noch einmal anfange? 
Ja. Aber anders. 
Denn, ein Mal SM - immer SM. 
Hast du ein Mal BDSM-Blut geleckt, wird dir normaler Blümchensex nie wieder genügen. 
Jedoch werde ich es langsam und in aller Ruhe angehen. 
So langsam, wie die Zunge, die genussvoll über meine Füße leckt, während ich das hier schreibe.
 
      
 
 
 
 



 
 
Impressum:
 
 
 
MissMary
SKLAVENPACK
Eine Domina erzählt
 
 
Alle Rechte bei:
2013 Elicit Dreams Verlag
Lieselotte Heinrich
Schieferweg 19
D - 56727 Mayen
verlag@elicitdreams.de
Coverfoto: © AR Images - Fotolia.com
Trennbild: © Markus Hofmann - Fotolia.com
Lektorat: Susanne Pavlovic
 



Weitere gute Erotikbücher:
Fetischmodel MissMary präsentiert auf ihre einzigartige Weise ihre Fetisch-Fotoshootings in Latex, Lack, Pelz und Dessous.
 
 
  
Ausgabe 1 bei Amazon
Ausgabe 2 bei Amazon
Ausgabe 3 bei Amazon
 
 
 



"Erstaunliche erotische Geschichten"
von MissMary
01) ZUCKERBROT UND PEITSCHE
Besuch bei einer Domina.
02) DAS MONSTER
Daniela rettet ihren Geliebten.
03) AM POOL
Lesbische Liebe? Nicht ganz…
04) LIZZARD LOVE
Christine findet viele, geschuppte Freunde.
05) BLACK DEVIL
ist der Name eines Strap-Ons.
06) KATZENFUTTER
Pet-Play - miau!
07) WIE BEI MUTTERN
Erotic Sci-Fi!
 
Viel Unterhaltung zum kleinen Preis.
 

 
Das Buch gibt es bei Amazon
 
 
 
 



Bücher von Pat McCraw:
 
Die DUOCARNS
Ein Erotic Fantasy & Gay Romance Epos.
 
Alle Bücher sind als Taschenbücher
 und Ebooks erhältlich.
 
 Band 1 - "Duocarns – Die Ankunft"
 ISBN: 978-3-943764-05-5 – 235 Seiten
 
Band 2 - "Duocarns - Schlingen der Liebe"
ISBN: 978-3-943764-00-0 – 205 Seiten
 
Band 3 - "Duocarns - Die Drei Könige"
ISBN: 978-3-943764-10-9 – 212 Seiten
 
Band 4 - "Duocarns - Adam, der Ägypter"
ISBN: 978-3-943764-02-4 – 204 Seiten
 
Band 5 - "Duocarns - Liebe hat Klauen“.
ISBN: 978-3-943764-13-0 – 216 Seiten
 
Band 6 - "Duocarns – Ewige Liebe"
ISBN: 978-3-943764-14-7 – 228 Seiten
 
Band 7 - "Duocarns - Alien War Planet"
ISBN: 978-3-943764-17-8 – 288 Seiten
 
Alle Bücher bei Amazon
 



 
Bisher erschienen:
 Alle Bücher sind als Taschenbücher und Ebooks
erhältlich. 

 Band 1 - "Duocarns – Die Ankunft"
 ISBN: 978-3-943764-05-5 – 218 Seiten
 

Band 2 - "Duocarns - Schlingen der Liebe"
ISBN: 978-3-943764-00-0 – 198 Seiten
 

Band 3 - "Duocarns - Die Drei Könige"
ISBN: 978-3-943764-10-9 – 212 Seiten
 

Band 4 - "Duocarns - Adam, der Ägypter"
ISBN: 978-3-943764-02-4 – 204 Seiten
 

Band 5 - "Duocarns - Liebe hat Klauen"
ISBN: 978-3-943764-13-0 – 216 Seiten
 

Band 6 –"Duocarns – Ewige Liebe"
ISBN: 978-3-943764-14-7 – 228 Seiten
 
 

Band 7 - "Duocarns - Alien War Planet"
ISBN: 978-3-943764-17-8 – 272 Seiten
 
 
 
Nur als Ebook erhältlich:
 "DUOCARNS – Homoerotische Liebschaften"
eine Zusammenfassung erotischer Szenen aus allen 7 Bänden sowie aus „David & Tervenarius“
 

 
„Duocarns – Homoerotische Liebschaften“ bei Amazon kaufen
 



Der schwarze Fürst der Liebe
Mittelalterlicher Liebesroman über eine
Magierin, Zauberbücher, zwei Männer, Freundschaft, Liebe und Gewalt mit einem Hauch Erotik
ISBN 9783943764291 – 356 Seiten
 
Als Taschenbuch bei Amazon kaufen
 
Ebook anschauen und kaufen
 

 



Table of Contents
1) Dominanz? Du hast kein Talent!
2) Camwichser und Peepshows
3) Finde einen guten Sub
4) Feuertaufe
5) Dominanz und Kohle
6) Neue Möglichkeiten: Ein Studio
7) Quälendes Mobiliar
8) Neue Sklaven braucht das Land
9) Einer von Hundert
10) Sissymaid
11) Zofenerziehung
12) Natursekt
13) Echte Exoten
14) Petplay
15) Der Verweigerer
16) Babyspiele
17) Latexfetisch
18) Klinikspiele
19) Weibliche Subs
20) Parties
21) Zum guten Schluss
22) Impressum
23) Buchempfehlungen


images/00008.jpg





images/00011.jpg
Der schwarze Fiirst

(uii’?‘%guh






images/00013.jpg
AT MCCRAW
DUOCARNS
N Ao






images/00012.jpg





cover.jpeg
SKLAVENPACK

EINE DOMINA ERZAHLT

Missury





images/00015.jpg





images/00014.jpg





images/00016.jpg





images/00002.jpg





images/00001.jpg
A





images/00004.jpg
DUOCAKNS
iy





images/00003.jpg
T

ot e






images/00006.jpg





images/00005.jpg
SKLAVENPACK

EINE DDMINH ERZAHLT

= MissMary





images/00007.jpg
ERSTAUNLICHE

A

-





